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Zusammenfassung 

Die vorliegende Studie untersucht den Stand und die Entwicklungsmöglichkeiten der Nutzung 
von Breitbandtechnologie in Deutschland. Obwohl die Breitbandtechnologie vielfältige Mög-
lichkeiten für Konsumenten und Unternehmen bietet, neue Dienste in Anspruch zu nehmen 
und Informationsströme zu optimieren, wird sie bisher noch relativ wenig genutzt. Wegen der 
Bedeutung der Breitbandtechnologie für Dienstleistungsinnovationen und die Weiterentwick-
lung von Netztechniken spielen die Diffusionspfade und  Nutzungsmuster eine entscheidende 
Rolle nicht nur im Hinblick auf die Formulierung unternehmensstrategischer Ziele sondern 
auch in Bezug auf die Ausschöpfung von Wachstums- und Beschäftigungspotentialen Im fol-
genden werden die Ergebnisse der Studie kurz  zusammengefasst. 

Determinanten der Nachfrage 

• Die Analyse der Determinanten von Nachfrageentscheidungen privater Endkunden zu-
gunsten eines Breitbandanschlusses ließ sowohl soziodemografische als auch soziologi-
sche Merkmale erkennen, die Unterschiede in der Diffusion zwischen verschiedenen Län-
dern erklären. Preis- und Produktstrategien beeinflussen ebenso den Erfolg von Breit-
banddiensten.  

• Die Prognosen für die Breitbanddiffusion in Deutschland bewegen sich bis 2008 in einem 
Korridor von 10,3 bis 17,5 Mio. Anschlüssen, das arithmetische Mittel liegt bei 13,6 Mio.. 
Die Diskrepanz von 7,2 Mio. Anschlüssen zwischen den Schätzungen ist auf die unter-
schiedlichen Annahmen über Rahmenbedingungen zurückzuführen. 

• Es konnte kein einzelner Parameter ausfindig gemacht werden, der als entscheidender 
Treiber oder Hemmfaktor bezeichnet werden kann. Auch der Vergleich mit dem Ausland 
kann aufgrund unterschiedlicher soziodemografischer Daten sowie Wertevorstellungen 
und Persönlichkeitsprofile nur bedingt zu alternativen Strategien in Deutschland führen. 

• Folgende Einflüsse lassen sich identifizieren: 

o Ältere Menschen nutzen seltener das Internet und werden damit auch weniger oft 
Breitbandanschlüsse nachfragen. Geht man jedoch davon aus, dass die heutige Inter-
netpopulation ihre Gewohnheiten im Alter kaum ändert, wird dieser Effekt langsam 
ausgeglichen. 

o Der Vorsprung der Männer vor den Frauen bei der Internetnutzung wird zwar immer 
geringer,  bei den DSL-Anschlüssen sind jedoch immer noch 69 % Männer, nur 31 % 
Frauen. 

o Auch die Art der Beschäftigung spielt eine Rolle: Laut Prognos sind 11 % der DSL-
Nutzer Selbständige, 26 % Schüler und Studenten. Berufstätige sind eher ‚online’ als 
Rentner und Hausfrauen, daher kommen sie auch eher als potentielle Breitbandnutzer 
in Frage.  

o DSL-Nutzer leben meist in Haushalten mit höheren Einkommen. 28 % der DSL-
Nutzer besitzen ein Haushalts-Nettoeinkommen von mehr als 3.000,- €, bei den Mo-
dem-Nutzern sind dies lediglich 13 % (Prognos). 

• Eine Sinus-Milieu-Analyse, bei der Persönlichkeitsmerkmale und Wertevorstellungen von 
Internetnutzern und –nichtnutzern gegenübergestellt werden, liefert auch Hinweise auf die 
Eigenschaften der zukünftigen Breitbandanwender-Population: 

 5 



 

o Insbesondere unter den Gruppen der „Modernen Performer“, der „Postmateriellen“, 
der „Experimentalisten“, der „Etablierten“ und der „Hedonisten“ ist der Anteil der 
Netznutzer überdurchschnittlich hoch, während er bei den Gruppen der „Traditions-
verwurzelten“ und „DDR Nostalgiker“ geringer ist. Die Gruppen der „Konservativen“, 
der „Bürgerlichen Mitte“, und der „Konsum-Materialisten“ beginnen sich der Internet-
technologie bereits zu öffnen und nutzen diese vermehrt. 

o Es ist anzunehmen, dass die Gruppen der „Hedonisten“, „Experimentalisten“ und  
„Modernen Performer“ am ehesten für Breitbandtechnologien und neuartigen Breit-
bandcontent empfänglich sind. Gegenwärtig können ca. 16,8 Mio.. Personen bzw. 
26 % der Inländer zu diesen Gruppen gezählt werden. Bei Prognosen über die zukünf-
tige Akzeptanz von Breitbandtechnologien ist zu berücksichtigen, dass sich die Si-
nusmilieus insgesamt oder nach der Anzahl der ihnen zugeordneten Einwohner bis 
zum Jahr 2008 verändern können. 

o Ein wesentlicher Faktor für eine verstärkte Marktdurchdringung von Breitbandtechno-
logien dürfte vor allem die Gewinnung des Massenmarktes sein, der durch die Grup-
pen der „Bürgerlichen Mitte“ und der „Traditionsverwurzelten“ repräsentiert wird. 

• Bei breitbandigen Internetzugängen ergeben sich Netzeffekte: Je mehr andere Teilnehmer 
breitbandigen Zugang haben, mit desto mehr Partnern kann man entsprechende Inhalte 
austauschen, und desto mehr attraktive Dienste werden angeboten. Weitere Netzeffekte 
entstehen durch infrastrukturspezifische Dienste, durch Skalenerträge und durch Kosten-
degressionseffekte. Vorteilhaft auf die Diffusion von Breitbandtechnologien kann sich das 
Ausnutzen dieser Netzwerkeffekte etwa bei Onlinespielen oder Chats auswirken.  

• Ein Angebot an vielseitigem und interessantem Content führt zu einer schnelleren und 
höheren Verbreitung von Breitbandzugängen. Anspruchsvolle und individuelle Produkt- 
und Servicebündelungen sollten je bestimmte Kundensegmentgruppen ansprechen und 
binden. Nachteilig auf die Diffusion wirkt sich die in Deutschland immer noch geringe 
Bereitschaft aus, für Inhalte zu zahlen. Zumindest der Einstieg in den Breitbandmarkt 
wird daher wesentlich durch so genannten free content getragen. Dabei ist eine ‚killer ap-
plication’, die zu einem automatischen sprunghaften Anstieg der Nutzung führen könnte, 
noch nicht in Sicht.  

• Der Preis für Breitbandanschlüsse ist ein wesentlicher Faktor, jedoch nicht allein für die 
Konsumentscheidungen der Nutzer ausschlaggebend. Zwar sind die Preise in Ländern, die 
über eine größere Breitbanddiffusion verfügen als Deutschland, zum großen Teil niedri-
ger, jedoch gibt es Ausnahmen wie Dänemark und Finnland, die trotz höherer Preise eine 
höhere Marktdurchdringung aufweisen. Direkte Preisvergleiche sind aber wegen der un-
terschiedlichen Bandbreiten und wechselnder Produktkombinationen (mit oder ohne Mo-
dem etc.)  kaum möglich. Wichtiger als absolute Preisniveaus sind das Verhältnis der 
Ausgaben für Breitbandanschlüsse zum Durchschnittseinkommen und die Anteile des 
Einkommens, die Konsumenten bereit sind, für Kommunikationsdienste auszugeben. Po-
sitiv kann sich die Signalwirkung von Preissenkungen auswirken, die etwa in Großbritan-
nien die Diffusion deutlich  beschleunigte.   

Technische und regulatorische Voraussetzungen  

• Breitbandanschlüsse werden in Deutschland ganz überwiegend mit DSL realisiert. Die 
Markteinführung von DSL erfolgte für Privatkunden durch die Deutsche Telekom 
(DTAG) im Frühjahr 2000 (T-DSL). Seitdem sind einige regionale Anbieter bzw. Ange-
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bote hinzugekommen, die überwiegend auf entbündelten Teilnehmerleitungen der DTAG 
aufsetzen. DSL wird für die nächsten Jahre die dominierende Breitbandzugangstechnolo-
gie in Deutschland bleiben. Andere Technologien erfordern weitere hohe Investitionen 
und /oder das Bewältigen technischer Hürden, um flächendeckend verfügbar zu sein. Da-
bei geht es vor allem um die Zukunftsfähigkeit der Netze, da davon auszugehen ist, dass 
sehr schnell höhere Bandbreiten als heute üblich nachgefragt werden.  

• Ein funktionierender Wettbewerb zwischen den Netzanbietern wird allgemein als ein Kri-
terium für eine schnelle Verbreitung von Breitbandtechnologien gesehen. Intermodaler 
Wettbewerb - also der Wettbewerb zwischen verschiedenen Infrastrukturen – scheint die 
Breitbanddiffusion stärker als intramodaler Wettbewerb auf der Basis von Diensten zu 
fördern. Die starke Konzentration auf DSL und die geringe Nutzung von Kabeltechnolo-
gie könnte daher zu einer Verlangsamung der Diffusion beigetragen haben. Bei einer sehr 
hohen Versorgungsrate des Marktes mit DSL-Technik bestehen jedoch wenig Anreize, ei-
ne doppelte Infrastruktur über Kabel aufzubauen. Die hohen Penetrationsraten für Kabel 
in anderen Ländern lassen aber auch vermuten, dass hier bei Entwicklung entsprechender 
Dienste für bestimmte Nutzergruppen noch ein Wachstumspotential besteht, wenn die 
rechtlichen und technischen Rahmenbedingungen entsprechend geschaffen sind.  

• Das Marktpotential bei Breitbandanschlüssen in Deutschland ist bei Weitem noch nicht 
ausgeschöpft. Es kann davon ausgegangen werden, dass eine Erweiterung der Angebots-
palette im Vorleistungsbereich die Dominanz der T-Com bei DSL-Anschlüssen abschwä-
chen wird. Durch neue Vorleistungsmöglichkeiten, über DSL-Resale und Bitstream Ac-
cess Breitbandkapazitäten zu nutzen können zusätzliche Nachfrager erschlossen werden. 
Der Preis für Bitstromzugang oder DSL-Resale sollte jedoch nicht zu niedrig angesetzt 
werden, da ansonsten Investitionen in die Infrastruktur unterbleiben. Außerdem sollten 
Anreize geschaffen werden, trotz Bitstromzugang in eigene Infrastruktur zu investieren, 
was für einen nachhaltigen Wettbewerb aber unerlässlich ist..  

• Privatkunden sollten über Sicherheitsrisiken bei breitbandigem Internetanschluss aufge-
klärt werden. Durch technische Verbesserungen wurden Sicherheitssysteme in den letzten 
Jahren benutzerfreundlicher, so dass auch weniger technik-affine Privatkunden sie nutzen 
können. Erhöhtes Sicherheitsbewusstsein und erhöhte Kompetenz im Umgang mit der 
entsprechenden Software unterstützt die Diffusion durch geringere Risiken.  

Staatliche Förderung 

• Der Aufbau von Breitbandnetzen und deren Anwendung wird von vielen Regierungen 
gefördert. Unterstützt werden diese Initiativen auch auf supranationaler Ebene, z.B. durch 
die Europäische Kommission und die OECD. Eingriffe in die Marktentwicklung bedürfen 
jedoch besonderer Legitimation und sind jeweils auf ihre Wettbewerbskonformität zu prü-
fen.  

• Der Vergleich der Breitbandpolitik in Deutschland mit der anderer Länder zeigt, dass hier 
eine relativ zurückhaltende Förderung betrieben wird. Dies hat aber auch mit Besonder-
heiten des Infrasturkurausbaus in den einzelnen Ländern zu tun und muss nicht unbedingt 
auf Defizite hinweisen.  

• Das Programm zur Realisierung der Informationsgesellschaft in Deutschland enthält zwar 
eine Fülle von Maßnahmen zur Intensivierung der Vernetzung und zur umfangreicheren 
Nutzung des Internets, wenige Maßnahmen beziehen sich aber direkt auf 
Breitbandtechnologie. Die Rolle des Staates liegt hier weniger in der Unterstützung des 
Infrastrukturaufbaus als in einer Vorreiterrolle, die über Demonstrations- und 

 7 



 

aufbaus als in einer Vorreiterrolle, die über Demonstrations- und Multiplikatoreffekte 
Breitbanddiffusion fördert.  

• Fördermaßnahmen in den USA, Schweden und UK beziehen sich im Wesentlichen auf 
den Aufbau einer Breitbandinfrastruktur, insbesondere in ländlichen Gebieten. Sie beste-
hen aus Steuererleichterungen, vergünstigten Krediten und Zuschüssen an Kommunen für 
interne Vernetzung. Bei einer weit fortgeschrittenen Verfügbarkeit von DSL-Anschlüssen 
in Deutschland und wenig Problemen mit entlegenen Regionen scheint hier kein besonde-
rer Handlungsbedarf zu bestehen. Vielmehr kommt es in der gegenwärtigen Phase der 
Marktentwicklung auf eine Steigerung der Anschlussdichte und der Nutzungsintensität an, 
auf die die Wirtschaftspolitik im Kern zielt.  

• Südkorea gilt weltweit als ‚benchmark’ für Breitbandanschlüsse, ist hierfür jedoch nur 
bedingt geeignet. Neben Besonderheiten in den Nutzerprofilen kommt dem Breitband-
markt in Südkorea eine hohe Bebauungsdichte und ein großer Neubauanteil zugute. Her-
vorzuheben ist die positive Wirkung einer Politik konsequenter Ausstattung neuer und al-
ter Gebäude mit Breitbandtechnik. Anders als in Deutschland war der Staat an der Errich-
tung der backbone-Netze (zum Teil in Glasfasertechnik) finanziell intensiv beteiligt. 
Durch konsequente Wettbewerbsförderung in der Hausverkabelung und bei den Diensten 
konnte sich in Korea der Wettbewerb schneller entwickeln.  

• Eine sehr hohe Anschlussdichte und hohe Ausgaben für Breitbandnutzung weisen in Süd-
korea auf Konsumentenpräferenzen hin, die zum großen Teil kulturell bedingt sind und 
sich nur langfristig ändern werden. Dies gilt auch für die intensive Nutzung von Spielpro-
grammen und Internetbrokerage, die Breitbandtechnik voraussetzen. Zum einen werden 
diese Nutzungsmuster sich in Deutschland kaum über staatliche Förderung stimulieren 
lassen, zum andern ist zu fragen, welcher volkswirtschaftliche Nutzen entsteht, der letzt-
lich Staatseingriffe rechtfertigen könnte. Zwar ist zu erwarten, dass zumindest Teile der 
Dienste und Inhalte im Inland bereitgestellt werden und damit das Wachstum insgesamt 
angeregt wird. Selbst wenn damit der Telekommunikationssektor und bestimme Dienst-
leistungszweige ihre Umsätze erhöhen und ihren Anteil am Sozialprodukt steigern kön-
nen, lässt sich aber gerade im Falle von Konsumgütern wirtschaftspolitisch nicht begrün-
den, warum deren Konsum einer besonderen staatlichen Unterstützung bedarf.  

• Hingegen lassen sich eGovernment-Initiativen, die gleichzeitig eine Effizienzsteigerung in 
der öffentlichen Verwaltung und einen Demonstrations- und Multiplikatoreffekt für fort-
schrittliche Techniken bewirken, befürworten. Bereiche, wie das Bildungswesen und Te-
lemedizin, tragen ebenfalls dazu bei, Probleme des Sozialstaates zu lösen, die dringend 
neuer Lösungsansätze bedürfen.  

• Eine fast völlige Unterordnung des Themas Breitbandtechnik unter Initiativen zur Reali-
sierung der Informationsgesellschaft scheint allerdings der Technik zu geringe Bedeutung 
zuzumessen. Hier könnte durch eine deutlichere Herausstellung, zum Beispiel durch die 
explizite Verknüpfung von Anwendungsförderung mit dem Einsatz von Breitbandtechnik, 
eine intensivere Nutzung erreicht werden.  

Als Beispiele für staatliche geförderte Breitbandanwendungen wurden die drei Bereiche 
eGovernment, eLearning und eHealth untersucht. Folgendes Fazit lässt sich festhalten:  

• Electronic Government kann Nachfrage in zwei unterschiedlichen Dimensionen generie-
ren: Zum einen kann der Staat im Rahmen der staatsinternen Organisation selbst in erheb-
lichem Umfang Breitbandtechnologie nachfragen; zum andern kann er durch entsprechen-
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de „eGovernment-Angebote“ Nachfrage bei privaten und gewerblichen Anwendern stimu-
lieren. 

• Die verschiedenen Initiativen auf der Ebene von Bund, Ländern und Gemeinden führen zu 
einer allmählichen Vernetzung von Verwaltungsstellen untereinander und der Schaffung 
von Schnittstellen zum Bürger. Der Ausbau leidet jedoch unter der Finanzschwäche der 
öffentlichen Haushalte. Es ist wenig darüber bekannt, inwieweit hier Breitbandtechnik 
zum Einsatz kommt. Es ist zu vermuten, dass zunächst schmalbandige Systeme eingeführt 
werden, die dann bei Bedarf  aufgerüstet werden. 

• eLearning gilt als vielversprechende Anwendung von Breitbandtechnik, nicht zuletzt, weil 
es auch mit Hoffnungen auf eine Effizienzsteigerung im Bildungssystem verbunden ist. 
Bei der Umsetzung der Visionen stehen weniger technische Aspekte als vielmehr die Ü-
bertragung von bestehenden Bildungsinhalten in multimediale oder digitale Formen und 
von Lern- und Lehrformen in interaktive Systeme im Vordergrund. Insgesamt besteht ein 
erheblicher Bedarf an mediendidaktischer Beratung für die Gestalter und Anbieter von 
Lehrinhalten. Dazu gehört auch die Beratung hinsichtlich der Nutzung auf Breitband ba-
sierender multimedialer Gestaltungselemente. 

• Das Gesundheitswesen gehört zu den Bereichen, die durch den Einsatz von Informations-
technik tief greifend verändert werden. Telematik im Gesundheitswesen ermöglicht nicht 
nur eine bessere Versorgung der Bürgerinnen und Bürger, sondern eröffnet gleichzeitig 
ein großes Rationalisierungspotential, denn zwischen 20 und 40 % der Leistungen im Ge-
sundheitswesen sind Datenerfassungs- und Kommunikationsleistungen.  

• Trotz des offensichtlichen Nutzens der Telemedizin wurde diese in Deutschland bisher 
kaum umgesetzt. Insbesondere verglichen mit den Empfehlungen des Standing Committee 
of European Doctors (CPME) nehmen sich die Erfolge in Deutschland eher dürftig aus. 
Hier sind jedoch aufgrund der regulativen Besonderheiten des Gesundheitswesens Ände-
rungen schwer umzusetzen. Das komplizierte Verhältnis zwischen niedergelassenen Ärz-
ten, Krankenhäusern, kassenärztlichen Vereinigungen, Krankenkassen, Apotheken und 
Patienten lässt die Kompetenzverteilung zwischen den Akteuren für die Einführung neuer 
Kommunikationsformen nicht immer klar erkennen. Umfangreiche Abstimmungsprozes-
se, die Vereinbarung divergierender Interessen sowie die Anpassung regulativer Vor-
schriften, insbesondere beim Datenschutz, sind notwendig.  

Die volkswirtschaftliche Bedeutung von Breitbandtechnik  

• Bei der Identifizierung von volkswirtschaftlichen Effekten der Breitbandnutzung sind auf 
der Angebotsseite die Investitionen in Infrastruktur und Endgeräte sowie die Wachstums-
effekte durch neue breitbandbasierte Dienste zu nennen. Auf der Nachfrageseite werden 
bei den Nutzern Rationalisierungspotentiale erschlossen, die Produktivitätssteigerungen 
ermöglichen. Im privaten Bereich entstehen Wohlfahrtsgewinne durch Konsum qualitativ 
hochwertigerer Güter. Zum Teil bestehen die Wirkungen in einmaligen Schüben (etwa 
durch Infrastrukturausbau), zum Teil sind sie nachhaltiger (etwa die Ausweitung des 
Diensteangebotes).  

• Bei der Beurteilung von Effekten sind folgende Faktoren zu berücksichtigen: 

o Zeitverschiebung des Wirksamwerdens von Effekten 
o Notwendigkeit der Amortisierung von Anschaffungs- und Implementierungskosten 
o Effizienzverluste durch nicht völlig integrierte Anwendung 
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o fehlende Nachweisbarkeit wegen nicht transparenter Opportunitätskosten 
o Substitutionsprozesse 
o Import- /Exportbeziehungen 
o konjunkturelle Einflüsse 

• Durch komplexe Wirkungszusammenhänge, eine extrem schlechte Datenlage und viele 
Sondereinflüsse lassen sich volkswirtschaftliche Effekte nur bedingt und mit sehr großem 
Aufwand beziffern. Es können aber Richtungen aufgezeigt und Wirkungsketten skizziert 
werden. Da Statistiken über Investitionen in Breitbandtechnik fehlen, lassen sich die 
volkswirtschaftlichen Effekte hier nicht beziffern. Zu bedenken ist, dass selbst bei einem 
für den Sektor relativ hohen Investitionsvolumen die Wirkungen auf das Sozialprodukt 
unter der Messbarkeitsschwelle liegen können, da sie im Verhältnis zur Dimension des 
Sozialproduktes kaum ins Gewicht fallen. Es wären also - etwa für die Aufrüstung der 
Netze auf höhere Bandbreiten - beachtliche Investitionen nötig, um in Prozenten oder 
Zehntelprozenten messbares Wachstum zu erzeugen.  

• Eventuelle Produktivitätswirkungen bei den anwendenden Unternehmen erhöhen die 
Wettbewerbsfähigkeit und steigern – bei vollkommener Elastizität – durch sinkende Prei-
se den gesamtwirtschaftlichen Nutzen. Diskussionen um Produktivitätseffekte von  Infor-
mationstechnik insgesamt kamen jedoch bisher zu keinem eindeutigen Schluss, für die 
Breitbandtechnik lässt sich daher auch keine klare Aussage treffen. Wichtiger als direkte 
Produktivitätssteigerungen dürfte jedoch für Unternehmen die Rolle der Breitbandtechnik 
bei der Realisierung neuer Produktionsmodelle oder von Innovationen bei Gütern und 
Diensten sein. Beobachtet werden dann die Effekte neuer Marketingsysteme, die nur mit-
hilfe von Breitbandtechnik umgesetzt werden konnten, auf den Umsatz. Welche Anteile 
dabei der Breitbandverbindung zuzurechnen sind, bleibt unklar.  

• Indirekte Effekte treten auch durch Initialisierung von Innovationsschüben auf.  Die Mög-
lichkeiten der Breitbandtechnik stimulieren die Markteinführung neuartiger Dienstleistun-
gen. Solche Effekte hängen von der tatsächlich zuverlässig verfügbaren Bandbreite sowie 
vom Erreichen einer kritischen Masse von Nutzern ab. Zudem muss auch hier berücksich-
tigt werden, dass Effekte in Deutschland nur auftreten werden, wenn die innovativen Pro-
dukte und Dienste auch hier erstellt werden.  

• Bei privaten Haushalten besteht der zusätzliche Nutzen hauptsächlich aus größerer Be-
quemlichkeit und erweiterten Konsummöglichkeiten. Solche Nutzengewinne lassen sich 
aber ohne hedonistische Preisindices nicht quantifizieren.  

• Abgesehen von direkten kurz- und mittelfristigen Effekten für Wachstum und Beschäfti-
gung haben so genannte general purpose technologies langfristig Einfluss auf die techno-
logische Leistungsfähigkeit eines Landes, indem sie die Realisierung moderner Wirt-
schafts- und Gesellschaftsmodelle ermöglichen. 

• Eine geringe Größenordnung oder eine schlechte Nachweisbarkeit der Effekte der Breit-
bandtechnik sollten jedoch nicht zu dem Schluss verleiten, dass der Diffusion und Nut-
zung geringe Bedeutung zukommt. Vielmehr wird die Breitbandtechnik eine entscheiden-
de Rolle bei der Realisierung eines neuen techno-ökonomischen Paradigmas zukommen. 
Die modernen Informations- und Kommunikationstechniken verändern die Art des Wirt-
schaftens, führen zu neuen Wertschöpfungsketten, neuen Funktionsweisen des Marktme-
chanismus und der Entwicklung einer Reihe bisher unbekannter Dienstleistungen. Da-
durch werden eine andere Art des Wirtschaftens, der Interaktion der Wirtschaftssubjekte 
am Markt und neue Bündel von Gütern und Dienstleistungen eingeführt.  
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• Die Realisierung dieses neuen Paradigmas erfordert es, die technische Basis der volks-
wirtschaftlichen Produktion frühzeitig den neuen Möglichkeiten anzupassen, Forschungs-
anstrengungen auf die neue Technik auszurichten und zu intensivieren. All dies sind un-
abdingbare Schritte für die Modernisierung der Volkswirtschaft. Würden sie versäumt, 
wäre die Wettbewerbsfähigkeit langfristig in Frage gestellt. Durch die Etablierung eines 
durch intensive Vernetzung und Nutzung von Informationstechnik und insbesondere 
Breitbandtechnologie charakterisierten Paradigmas werden die Voraussetzungen dafür ge-
schaffen, in langfristigen Wellen Innovationszyklen zu folgen. Daher wäre es kurzsichtig, 
die Bedeutung einer neuen Technologie ausschließlich an ihren kurzfristigen Wachstums-
effekten zu beurteilen.  

• Die Informationstechnik wird jedoch kein Allheilmittel sein, mit dem Wachstumsschwä-
che, Beschäftigungsprobleme oder außenwirtschaftliche Ungleichgewichte auf Dauer ge-
löst werden können. So wird auch die Breitbandtechnologie hier nicht kurzfristig ent-
scheidende quantifizierbare Lösungen bieten können. Die ihr zuzuordnenden Veränderun-
gen werden aber dafür sorgen, dass das Innovationsklima positiv beeinflusst wird und bei 
einer wieder anziehenden Konjunktur die technischen Voraussetzungen vorhanden sind, 
moderne Produktions- und Dienstleistungsprozesse zu realisieren.   
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1 Determinanten der Nachfrage für private Haushalte im Festnetzbe-
reich 

1.1 Einleitung 

In diesem Abschnitt wird anhand vorhandener Analysen untersucht, welche Determinanten 
für eine Nachfrageentscheidung privater Endkunden zugunsten eines Breitbandanschlusses 
ausschlaggebend sind. Hierzu werden sowohl soziodemografische als auch soziologische 
Merkmale potentieller Nachfrager herangezogen. Zudem wird der vorhandene Markt hinsicht-
lich der Wettbewerbssituation sowie der Preis- und Produktstrategien analysiert, und es wer-
den Vergleiche zum Ausland angestellt. 

Für die Untersuchung wurden folgende aktuelle Studien herangezogen: 

• ITU Internet Reports (September 2003) 
• Prognos – Themenreport Breitband Access 2007 (Juli 2003) 
• Ovum – forecasts broadband access markets 2003-2007 (Juli 2003) 
• OECD – Communications Outlook (2003) 
• Forrester – European Mobile Forecast: 2003 to 2008 (Juni 2003) 
• Maximizing Revenues from Broadband (Wood, Gentles 2003) 
• Durlacher – UMTS Report (2000) 
• DotEcon – Competition in broadband provision and its implications for regulatory policy 

(Oktober 2003) 
• Rupert Wood - Maximising Revenues from Broadband: new pricing strategies for Euro-

pean operators (April 2003) 
• wik – Die Entwicklung der Nachfrage nach breitbandigem Internet-Zugang (April 2003) 
• Sibis – Measuring the Information Society in the EU, the EI Accession Countries, Swit-

zerland and the US (2003)  
• Arthur D. Little Global Broadband Report – High Expectations, Low Profitability (Okto-

ber 2003) 
• IDC – Broadband Access Services Competitive Analysis 2003 (Juli 2003) 

Im Rahmen dieser Untersuchung werden unter Breitbandtechnologien diejenigen Ver-
bindungen verstanden, die eine Übertragungsgeschwindigkeit von mehr als 128Kbit/s ermög-
lichen. In den vorliegenden Studien wird jedoch der Begriff „Breitband“ unterschiedlich defi-
niert. 

Tabelle 1.1: 
Definition des Begriffs "Breitband" 

DotEcon >128Kbit/s 
Prognos >256Kbit/s 
Rupert Wood >128Kbit/s bzw. >512Kbit/s; Wood unterscheidet zwischen Broadband 

und Midband 
ITU Schneller als ISDN1 
WIK Zugänge, die den Zugriff auf breitbandige Dienste, Inhalte und Anwen-

dungen ermöglichen 
Arthur D. Little >128kbit/s, und always-on Eigenschaft 
OECD >256kbit/s dowstream, >128kbit/s upstream 
1 Vgl. ITU (2003), S. 9. 
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1.2 Marktdurchdringung von leitungsgebundenen Breitbandzugangstechnologien 

In Deutschland dominiert die telefonnetzbasierte DSL-Technologie den Breitbandmarkt mit 
einem 99%igen Marktanteil (siehe auch Kapitel 2 dieser Studie). Ende 2003 wurden mehr als 
4,2 Mio. Haushalte mit einem Breitband-Zugang versorgt, dies entspricht ca. 4,8 % der Ein-
wohner.1 Andere Länder verfügen über eine zum Teil wesentlich umfassendere Versorgung 
der Bevölkerung mit Breitbandzugängen (Korea 21 %, Taiwan 9 %, Finnland 5,3 %).  

Die fünf zugrunde liegenden Analysen prognostizieren bis zum Jahr 2008 eine Durch-
dringung der Breitbandtechnologie von 10,3 bis 17,5 Mio. Anschlüssen in Deutschland. 

Abbildung 1.1: 
Prognosen zur Entwicklung der privaten Breitbandnutzung 
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1 Vgl. Ovum (2003), S. 83; Prognos (2003) S. 74ff.; WIK (2003), S. 91 ff.; Booz/  
Allen/Hamilton (2002), S. 16; Rupert Wood (2003), Table Germany; Bakkers (2003b), S. 
27. 

 
In einer von Forrester durchgeführten Studie wird eine deutlich schnellere und höhere 

Breitbanddiffusion prognostiziert als in allen anderen (siehe Abbildung 1.1). Da diese Zahlen 
bereits gegenwärtig als deutlich zu hoch eingeschätzt werden können, wird diese Studie im 
Folgenden nicht weiter in die Untersuchung einbezogen.  

In den Verläufen der übrigen fünf Studien lässt sich bis 2008 ein Prognosekanal identi-
fizieren. Dieser wird im Jahr 2008 nach unten von der zurückhaltenderen Einschätzung Ru-
pert Woods und nach oben durch die Studie vom WIK abgegrenzt.  

                                                 
1 Vgl. Prognos (2003), S. 75; AGIREV (2003), S. 21; ITU (2003), S. A-11. 
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Tabelle 1.2: 
Abweichung der untersuchten Prognosen zum arithmetischen Mittel in % 

Studie 2003 2004 2005 2006 2007 2008 
Prognos +8,2 +1,0 -7,8 -8,5 -8,2  
Ovum -34,1 -19,2 -14,6 -8,4 -3,5 -3,4 
WIK -5,9 -12,9 +11,0 +14,3 +22,4 +28,0 
Rupert Wood +38,8 +32,4 +11,4 -2,3 -13,5 -24,7 
IDC -7,1 -1,0 0 +4,7 +3,0  

 
Die Voraussagen von Ovum, IDC und Prognos verlaufen tendenziell linear und relativ 

dicht am arithmetischen Mittel. Die vom WIK prognostizierte positive Entwicklung der 
Breitbandzugänge wird durch erleichterte Zugangsmöglichkeiten und eine erwartete breitere 
Akzeptanz von neuen Technologien erklärt. So wird beispielsweise unterstellt, dass sich die 
Unterschiede in der Internet-Penetration der soziodemografischen Gruppen bis 2008 ab-
schwächen und sich der Digital Divide (Unterschied zwischen Netznutzern und Nicht-
Nutzern) somit verringert. Weiterhin wird angenommen, dass sich die im Internet zur Verfü-
gung stehenden Inhalte zum großen Teil nur noch mit Breitbandzugängen sinnvoll nutzen 
lassen. Aussagen über das Verhalten des Staates oder über die Preisentwicklung werden nicht 
getroffen.2  

Die zurückhaltende Beurteilung von Rupert Wood ist in erster Linie darauf zurückzu-
führen, dass hier im Bereich der privaten Breitbandkonsumenten ab dem Jahr 2006 eine im-
mer geringere zusätzliche Verbreitung erwartet wird. Wood sieht insbesondere in der Wahl 
des Preismodells die Möglichkeit, zusätzliche Nutzergruppen zu erreichen.3 

Nach den Studien werden in 2008 10,3 bis 17,5 Mio. Breitbandanschlüssen in Deutsch-
land existieren, das arithmetische Mittel liegt bei 13,6 Mio. Anschlüssen. Der „Spread“ von 
7,2 Mio. Anschlüssen zwischen den Schätzungen ist auf die unterschiedlichen Annahmen und 
Rahmenbedingungen zurückzuführen. Die für den Prognosezeitraum relativ geringe Spann-
weite (+/-26 %) lässt vermuten, dass die Studien nicht von einander unabhängig erstellt wor-
den sind.  

Im Folgenden wird, in Übereinstimmung mit den meisten Prognosen, davon ausgegan-
gen, dass der deutsche Breitbandmarkt durch die DSL-Technologie dominiert wird. Lediglich 
die Versorgung über das Kabel-TV-Netz wird einen geringen, aber steigenden prozentualen 
Anteil aufweisen.  

1.3 Charakterisierung der Nachfrager 

1.3.1 Soziodemografische Strukturen und Entwicklungen  

Soziodemografische Strukturen und deren zukünftige Entwicklung haben entscheidenden 
Einfluss auf die Verbreitung und Akzeptanz der Breitbandtechnologie.  

Aus repräsentativen quantitativ-empirischen Untersuchungen zur Internet-Nutzung ins-
gesamt lassen sich Informationen zum soziodemografischen Profil der Breitbandnutzer extra-

                                                 
2 Vgl. WIK (2003), S. 88 f. 
3 Vgl. Wood (2003), S. 51 ff. 
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hieren. Die untersuchten soziodemografischen Merkmale beziehen sich auf Alter, Geschlecht, 
Einkommen und Beruf der Nachfrager.4  

Aus den Ergebnissen der Untersuchungen, die sich auf das Internet beziehen, können 
Annahmen über die Nutzung von Breitbandtechnologien abgeleitet werden. Dieser Zusam-
menhang lässt sich aus diversen Untersuchungen erkennen, in denen festgestellt wird, dass 
eine intensive Nutzung des Internets das Interesse an Breitbandtechnologien steigert.5 

Alter 

Das Internet wird insbesondere von jüngeren Menschen sehr intensiv genutzt, während zum 
jetzigen Zeitpunkt die älteren Einwohner zu einem großen Teil Offliner (Bevölkerung ohne 
Zugriff auf das Internet) sind. Für die Breitbandtechnologien lassen sich hierdurch folgende 
Aussagen machen: 

• Unterstellt man, dass eine intensive Nutzung des Internets zu einer höheren Bereitschaft 
zum Wechsel auf Breitbandtechnologien führt, so werden die Jüngeren zu diesem Wech-
sel am ehesten bereit sein. Die Prognos-Studie bestätigt dies. Derzeit sind 18 % der DSL 
Nutzer zwischen 14 und 19 Jahren alt (Modem Nutzer 12 %).6 

• Geht man davon aus, dass Anwender, die sich einmal zu einer Nutzung von Internet-/ 
Breitbandtechnologie entschieden haben, diese auch in höherem Alter anwenden, so ist 
zwangsläufig mittel- und langfristig mit steigenden Nutzerzahlen auch im höheren Alter 
zu rechnen.  

• Es zeichnet sich ab, dass sich langfristig eine Sättigungsgrenze bei 80 % Onlinern ergeben 
könnte. Diese Entwicklung lässt sich auch am steigenden Alter des Durchschnittsnutzers 
von 36,6 Jahren 2002 auf 37,7 Jahren im Jahr 2003 erkennen. Das durchschnittliche Alter 
des Offliners ist im Gegenzug von 56,4 Jahren auf 58,4 Jahre gestiegen.7 

Abbildung 1.2: 
Altersklassen der Internetnutzer1 

0
10
20
30
40
50
60
70
80
90

100

14
-19

 Ja
hre

20
-29

30
-39

40
-49

50
-59

60
-69

70
+ J

ah
re

Alter

%

Anteil der Onliner

Anteil der Offliner

Anteil der
Nutzungsplaner

 
1 Daten aus TNS Emnid (2003b), S. 10. 

                                                 
4 Vgl. WIK (2003), S. 32. 
5 Vgl. Prognos (2003), S. 37. 
6 Vgl. Prognos (2003), S. 37. 
7 Vgl. TNS Emnid (2003b), S. 10-17; BMBF (2003), S. 11 ff. 
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Geschlecht 

Männer sind mit 58,8 % häufiger Internetnutzer als Frauen, bei denen der Nutzeranteil 2003 
bei 42,1 % lag. Zudem steigt der Onlineranteil bei den Männern schneller als bei den Frauen. 
Frauen sind wie in 2002 auch in 2003 zu einem größeren Anteil als die Männer Nutzungspla-
ner (Internetzugang noch nicht vorhanden, aber geplant), was anscheinend auf fehlende An-
reize für Frauen, einen Internetanschluss einzurichten, zurück zu führen ist.8 

Tabelle 1.3: 
Offliner / Onliner nach Geschlecht in % 

Geschlecht Onliner Offliner Nutzungsplaner 
Männlich 58,8 34,4 6,8 
Weiblich 42,1 50,4 7,5 

 
Die Anteile der Internetnutzer bei Frauen und Männern weisen keine sehr große Diffe-

renz auf, bei den DSL-Nutzern stellt sich dies jedoch anders dar. 69 % sind hier Männer; da-
mit liegen diese in der Breitbandnutzung deutlich vor den Frauen.9 

Art der Beschäftigung 

Grundsätzlich gilt, dass Berufstätigkeit zu stärkerer Internetnutzung führt (65 % der Berufstä-
tigen sind Onliner, 34 % sind Offliner). Insbesondere unter Akademikern und leitenden Ange-
stellten ist der Anteil der Onliner sehr hoch, während er bei Rentnern und Hausfrauen bei un-
ter 50 % liegt.10 

Auch bei der Verwendung von DSL-Technologie hat die Art der Beschäftigung einen 
signifikanten Einfluss (11 % der DSL-Nutzer sind Selbständige, bei den Modemnutzern sind 
es nur 5 %). Zu der Gruppe der Schüler und Studenten gehören 26 % aller DSL-Nutzer (diese 
Gruppe stellt jedoch nur 18 % der Modem Benutzer dar). 11 

Einkommen 

Mit steigendem Einkommen steigt auch der Anteil der Onliner. Jedoch sind auch Schüler und 
Studenten zu einem großen Teil Onliner. Eine unmittelbare und ausschließliche Abhängigkeit 
vom Einkommen kann daher nicht festgestellt werden.12 

DSL-Nutzer leben ebenfalls eher in Haushalten mit höheren Einkommen. 28 % der 
DSL-Nutzer besitzen ein Haushalts-Nettoeinkommen von mehr als 3.000,- €, bei den Modem-
Nutzern sind dies lediglich 13 %.13 

1.3.2 Soziologische Strukturen und Entwicklungen 

Neben den soziodemografischen Unterscheidungsmerkmalen potentieller Breitbandnach-
frager sind auch deren Persönlichkeit und Wertevorstellungen von Relevanz. Sowohl der se-

                                                 
8 Vgl. TNS Emnid (2003b), S. 10-17. 
9 Vgl. Prognos (2003), S. 39. 
10 Vgl. TNS Emnid (2003b), S. 10-17. 
11 Vgl. Prognos (2003), S. 39. 
12 Vgl. TNS Emnid (2003b), S. 10-17. 
13 Vgl. Prognos (2003), S. 37. 
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miometrische Ansatz als auch die Sinus-Milieu-Analyse versuchen, die Bevölkerung entspre-
chend den von ihnen vertretenen Werten und Einstellungen in Gruppen einzuteilen. 

Semiometrischer Ansatz:  

Mit Hilfe von regelmäßigen Befragungen von 4.300 Personen ermittelt TNS-Emnid, welche 
Begriffe bei Befragten angenehme bzw. unangenehme Gefühle hervorrufen. Im Rahmen die-
ser Untersuchungen wurden die Profile von Internetnutzern denen von Offlinern gegenüber-
gestellt. Zusätzlich wurden diese nach Geschlecht und ost- bzw. westdeutscher Herkunft un-
terteilt. 

Das Ergebnis der Befragung zeigte, dass Internetnutzer unabhängig von ihrem Ge-
schlecht oder ihrer Herkunft aus Ost- oder Westdeutschland im Vergleich zu Offlinern unge-
fähr die gleichen Wertefelder über- bzw. unterbewerten. Netznutzer überbewerten „kritische“, 
„verträumte“, „kämpferische“ und „erlebnisorientierte“ Werte und unterbewerten „religiöse“, 
„traditionelle“ und „familiäre“ Werte im Vergleich zu Offlinern.14  

Netznutzer haben nach diesen Untersuchungen im Vergleich zu Offlinern andere Wer-
tevorstellungen und verfügen über eine andere Persönlichkeitsstruktur. Hieraus lässt sich die 
Beobachtung ableiten, dass bestimmte Bevölkerungsgruppen aufgrund ihrer Persönlich-
keitsstruktur weniger an neuen Technologien interessiert sein könnten als andere Gruppen.  

Durch die zur Verfügung Stellung zielgruppenspezifischer Contents und Anreizmecha-
nismen erscheint es möglich, auch bisher eher nicht affine Bevölkerungsgruppen (z.B. Rent-
ner und Frauen) zur Internetnutzung, bzw. Nutzung breitbandiger Technologien zu motivie-
ren.15 

Sinus-Milieu-Analyse: 

In der Sinus-Milieu-Analyse wird die Bevölkerung in zehn Gruppen unterteilt (siehe Abbil-
dung 1.3), deren Mitglieder unterschiedliche Persönlichkeitsmerkmale und Wertevorstellun-
gen haben. Netznutzer gehören mehrheitlich den sozialen Leitmilieus und den modernisieren-
den Bereichen der Gesellschaft an. Deren Hauptfokus liegt auf Flexibilität und 
Multioptionalität. Netznutzer zeichnen sich im Allgemeinen durch eine höhere Liberalität und 
Intellektualität aus. Es ist anzunehmen, dass dies für Breitbandanwender in noch stärkerem 
Maße gilt. Insbesondere unter den Gruppen der „Modernen Performer“, der „Postmateriellen“, der 
„Experimentalisten“, der „Etablierten“ und der „Hedonisten“ ist der Anteil der Netznutzer 
überdurchschnittlich hoch, während er bei den Gruppen der „Traditionsverwurzelten“ und 
„DDR Nostalgiker“ geringer ist. Die Gruppen der „Konservativen“, der „Bürgerlichen Mitte“, 
und der „Konsum-Materialisten“ beginnen sich der Internettechnologie bereits zu öffnen und 
nutzen diese vermehrt.16 

                                                 
14 Vgl. TNS Emnid (2003b), S. 42 ff. 
15 Vgl. TNS Emnid (2003a), S. 14 f. 
16 Vgl. Kussmaul (2002), S. 66 ff. 

 17 



 

Abbildung 1.3: 
Sinus-Milieus in Deutschland1 

 
1 Vgl. Sinus-Sociovision (2002), S. 10. 
 
Es ist anzunehmen, dass die Gruppen der „Hedonisten“, „Experimentalisten“ und „Mo-

dernen Performer“ am ehesten für Breitbandtechnologien und neuartigen Breitbandcontent 
empfänglich sind. Gegenwärtig können ca. 16,8 Mio. Personen bzw. 26 % der Inländer zu 
diesen Gruppen gezählt werden. Bei der Ableitung von Prognosen über die zukünftige Akzep-
tanz von Breitbandtechnologien aus diesem Zahlenmaterial, ist zu berücksichtigen, dass sich 
die Sinusmilieus insgesamt oder nach der Anzahl der ihnen zugeordneten Einwohner bis zum 
Jahr 2008 verändern können. 

Ein wesentlicher Faktor für eine verstärkte Marktdurchdringung von Breitbandtechno-
logien dürfte vor allem die Gewinnung des Massenmarktes sein, der durch die Gruppen der 
„Bürgerlichen Mitte“ und der „Traditionsverwurzelten“ repräsentiert wird. 

Beide Untersuchungsansätze (Semiometrischer und Sinus-Milieu-Ansatz) liefern ver-
gleichbare Informationen bezüglich der Werteorientierung der Netznutzer und Offliner.  

Die Ergebnisse erlauben nur im geringen Maße die Ableitung von zukunftsorientierten 
Marktstrategien, da folgende Fragestellungen und Aspekte aus den zugrunde liegenden Stu-
dien nicht befriedigend beantwortet werden. 

1. Wie können die jetzigen Offlinergruppen durch gezieltere Anreize zur Nutzung 
des Internets/Breitbandtechnologien motiviert werden?  

2. Welche Gruppen sollten zuerst mit Breitband versorgt zu werden, insbesondere in 
Hinsicht auf mögliche Multiplikatorwirkungen und Netzwerkeffekte? Wie ist der 
aktuelle Verbreitungsstand von Breitbandtechnologien bezogen auf die einzelnen 
Gruppen? Welche Gruppen lassen sich durch welche Anreize motivieren? 

3. Welche Zugangstechnologie (Mobil: PDA, Handy, WLAN; Leitung: DSL) wird 
am ehesten von welchen Gruppen akzeptiert?  

4. Inwieweit wird sich durch die Nutzung von Breitbandtechnologien der Digital Di-
vide verfestigen, bzw. inwieweit steigen die Eintrittsbarrieren für Nicht-
Netznutzer? Diesbezüglich ist zu erwarten, dass sich die bisher im Internet unter-
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repräsentierten Gruppen (Traditionsverwurzelte, Konservative, DDR-Nostalgiker) 
auch für die Breitbandtechnologie nicht öffnen werden. Diese Gruppen machen 
insgesamt mit ca. 16,8 Mio. Einwohnern einen relevanten Teil an der deutschen 
Bevölkerung aus.17  

1.4 Struktur des Marktes 

1.4.1 Marktstrukturen und Wettbewerb – Netz-Provider  

Die Markteinführung von DSL erfolgte für Privatkunden in Deutschland durch die Deutsche 
Telekom (DTAG) im Frühjahr 2000 (T-DSL). Seitdem sind einige regionale Anbieter bzw. 
Angebote hinzugekommen, die überwiegend auf entbündelten Teilnehmerleitungen der 
DTAG aufsetzen. Die großen Internet-Provider wie AOL, Freenet oder Tiscali bieten eben-
falls Breitband-Pakete an, die aber wiederum einen T-DSL-Anschluss voraussetzen. Der 
Marktanteil von T-DSL beträgt über 95 %, bis Ende 2002 wurden 3,1 Mio. Anschlüsse ver-
kauft. Bereits Ende 2000 besaß das T-DSL-Angebot eine Flächendeckung von knapp 50 %, 
inzwischen sind ca. 90 % der deutschen Haushalte anschließbar.18 

Ein funktionierender Wettbewerb zwischen den Netzanbietern wird als ein Kriterium 
für eine schnelle Verbreitung von Breitbandtechnologien gesehen.19 Im internationalen Ver-
gleich könnte der fehlende Wettbewerb in Deutschland, insbesondere auch mit anderen Tech-
nologien (wie Kabelmodem), zu einer verlangsamten Verbreitung von Breitband geführt ha-
ben.20 Dies kann vor allem daran liegen, dass auf der Angebotsseite die Produktdiversifizie-
rung noch nicht ausgeschöpft ist und sich vielfältiger Content, der speziell auf die Nutzung 
von Breitband ausgerichtet ist, nicht entwickelt hat bzw. nicht zur Verfügung gestellt wird.21 
Die kurz vor der Markteinführung stehenden Möglichkeiten für Wettbewerber, über DSL-
Resale und Bitstream Access Breitbandkapazitäten zu nutzen, wirken jedoch diesem Nachteil 
entgegen.  

Nicht nur die Marktdurchdringung, sondern auch das gegenwärtige Wachstum scheint 
davon beeinflusst zu sein, ob es einen Technologienwettbewerb gibt. In Abhängigkeit von der 
Geschwindigkeit der Diffusion und der Differenz zwischen DSL und Nicht-DSL-Nutzung 
lassen sich drei Gruppen einteilen: 

In Ländern der Gruppe „Lead Performer“ (siehe Abbildung 1.5) wurden in der Zeit von 
Januar bis Juni 2003 4 % bis 6 % aller Haushalte zusätzlich mit Breitbandanschlüssen ver-
sorgt. In diesen Ländern unterscheidet sich der Marktanteil von DSL- und Nicht-DSL-
Technologien um weniger als 40 % (siehe Abbildung 1.4). In der Gruppe „Other Growth A-
rea“ sind nur 1,5 % bis 3,5 % aller Haushalte zusätzlich als Breitbandnutzer in dem genannten 
Zeitraum hinzugekommen. Die Differenz zwischen DSL- und Nicht-DSL-Technologien liegt 
hier zwischen 50 % und 95 % (siehe Abbildung 1.4). 

 

                                                 
17 Vgl. Kussmaul (2002), S. 44. 
18 Vgl. Prognos (2003), S. 51. 
19 Vgl. ITU (2003), S. 74. 
20 Vgl. DotEcon (2003), S. xiii, 144 ff. 
21 Vgl. WIK (2003), S. 30. 
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Abbildung 1.4: 
Breitbandmarktdurchdringung und Technologienwettbewerb 

in verschiedenen Ländern1, 2 

 
1 DotEcon (2003), S. 114 (Daten stammen von Informa). 
2 Im Gegensatz zu vielen anderen Studien wird hier auf die Anzahl der Haushalte 
und nicht auf die Anzahl der Nutzer referenziert. 

 

Abbildung 1.5: 
Technologienwettbewerb und neue Breitbandnutzer  

(Januar 2003 bis Juni 2003)1 

 
1 DotEcon (2003) S. 115 (Daten stammen von der EU-Kommission) 
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1.4.2 Produktbündelstrategien  

Der für den Nachfrager entstehende Nutzen aus dem Netzzugang über breitbandige Techno-
logien kann durch geeignete Bündelung von verschiedenen Produkten gesteigert werden. 

Unter Produktbündelung wird hier verstanden, dass der Internetzugang mittels Breit-
bandtechnologie mit weiteren Leistungen verknüpft ist. Hierfür gibt es eine Reihe von Mög-
lichkeiten, die zum Teil bereits in einigen Ländern umgesetzt wurden. Dabei ist zunächst of-
fen, wie solche Angebote ausgestaltet sein können und ob diese durch den Breitbandprovider 
oder andere Unternehmen zur Verfügung gestellt werden können. Insbesondere bietet sich die 
Verknüpfung mit attraktiven Inhalten an. 

Wesentliche Faktoren für die Entwicklung von vielseitigem und neuartigem Content 
sind: 

1. die Marktdurchdringung von Breitbandzugängen. Hier herrscht eine gegenseitige Abhän-
gigkeit, da die Menge des zur Verfügung stehenden Contents mit der Anzahl der Breit-
bandnutzer beidseitig korreliert (indirekte Netzwerkeffekte).22 

2. Konkurrenz unter den Contentanbietern um einen Preis- und Ideenwettbewerb zu fördern. 
3. Akzeptanz der Nutzer gegenüber kostenpflichtigem Content. 

Es ist anzunehmen, und dies hat sich auch in anderen Ländern gezeigt, dass ein Angebot 
an vielseitigem und interessantem Content (z.T. auch free content) zu einer schnelleren und 
höheren Verbreitung von Breitbandzugängen führt.23 Insbesondere müssen anspruchsvolle 
und individuelle Produkt- und Servicebündelungen so geschaffen werden, dass diese be-
stimmte Kundensegmentgruppen ansprechen und binden (siehe hierzu Sinus-Milieus).24 

Vorteilhaft auf eine stärkere Diffusion von Breitbandtechnologien kann sich das Aus-
nutzen von direkten und indirekten Netzwerkeffekten auswirken. Diese entstehen zum einen 
zwischen Nutzer und Contentanbieter (indirekte Netzwerkeffekte) und zum anderen zwischen 
Nutzern untereinander (direkte Netzwerkeffekte), wie etwa bei Onlinespielen oder Chats.25 
Tabelle 1.4 fasst Methoden zur Realisation von Netzwerkeffekten zusammen. 

Zudem ist relevant, ob Content auch in der jeweiligen Landessprache zur Verfügung ge-
stellt wird (nicht nur in Englisch). In Korea hat das Angebot von koreanisch-sprachigen Inhal-
ten zur einem größeren Interesse am Internet geführt und hierdurch die Anzahl der Breitband-
zugänge gesteigert.26  

Es ist anzunehmen, dass Paid-Content und Paid-Services bezüglich der generierten Um-
sätze in den nächsten fünf Jahren noch deutlich hinter den Access-Umsätzen zurückbleiben. 
Dies ist vor allem auch auf die geringe Bereitschaft in Deutschland zurückzuführen, für Inter-
netinhalte zu bezahlen. Attraktive Angebote erschließen schrittweise Entertainment- und In-
formationsbudgets von Breitband-Nutzern. Die Aussicht auf diese Angebote stellt aber bei 
Schmalband-Nutzern kaum ein Motiv für einen Umstieg auf Breitband dar. Für diese scheint 
zunächst der Umweg über multimedialen Free-Content notwendig zu sein.27 

                                                 
22 Vgl. WIK (2003), S. 18. 
23 Vgl. WIK (2003), S. 20. 
24 Vgl. Accenture (2002), S. 7. 
25 Vgl. Ovum (2003), S. 34; WIK (2003), S. 18. 
26 Vgl. Prognos (2003), S.28. 
27 Vgl. Arthur D. Little (2003), S. 6; Prognos (2003), S. 49. 
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Tabelle 1.4: 
Direkte und indirekte Netzwerkeffekte 

Methode Beispiel Netzwerkeffekt 
Musiktauschbörsen / 
File Sharing 

Belgien: Über öffentliche Musikbörsen können – zur 
Steigerung des Kundenkreises - Künstler ihre Musik 
frei downloaden. Musikstücke werden durch Hörer 
bewertet und empfohlen. 

Direkter und indi-
rekter Netzwerkef-
fekt 

Anbieten von Videocon-
tent (video on demand) 

Hong Kong (zweithöchste pro Kopf Versorgung mit 
Breitband-Anschlüssen auf der Welt): Portale mit 
Video-on-demand Services führten zu einer hohen 
Verbreitung von Breitbandtechnologien. 

Indirekter Netz-
werkeffekt 

Video-Chats Korea: Video-Chats mit live Bildübertragung  Direkter Netz-
werkeffekt 

Teleworking Durch die Anwendung von Teleworking kann Breit-
bandtechnologie notwendig werden und durch ent-
stehende Netzwerke eine größere Verbreitung erfol-
gen.2 

Direkter und indi-
rekter Netzwerkef-
fekt 

1 Vgl. ITU (2003), Kap. 6.4.2. 
2 Vgl. ITU (2003), Kap. 6.4.2; Prognos (2003), S. 78. 

Tabelle 1.5: 
Nutzung bestimmter Angebotskategorien in %1 

Häufige Nutzung der 
Angebotskategorie... 

Zugang mittels 
Modem, 46 % der 

Nutzer 

Zugang mittels 
ISDN, 36 % der 

Nutzer 

Zugang mittels 
ADSL, 12 % der 

Nutzer 
Software runterladen 5 8 22 
Teilnahme an Chats 7 6 15 
Online Spiele 4 5 11 
Musik hören / runterladen 8 10 25 
Videos anschauen / runterladen 3 4 14 
1 Daten aus AGIREV (2003). 

 
Insgesamt lässt sich feststellen, dass Personen mit Breitband-Zugang auch breitbandige 

Anwendungen in größerem Ausmaß nutzen als Personen mit Modem oder ISDN. Allerdings 
nutzen Breitband-Nutzer auch öfter Anwendungen, die keine expliziten Breitband-
Anwendungen sind, wie z.B. E-Mail, Surfen und Informationsrecherche. Breitband-Nutzer 
haben neben einem breiteren Anwendungsspektrum auch eine höhere Nutzungshäufigkeit als 
Schmalband-Nutzer. Nach dem AGIREV-Online-Reichweiten-Monitor I/2003 laden ca. 30 % 
der privaten Internet-Nutzer häufig oder gelegentlich Software herunter. Diese Klientel nutzt 
bereits zu 19 % einen ADSL-Zugang. Außerdem laden 22 % der Online-Nutzer Musik herun-
ter, ca. 8 % nutzen häufig Online-Spiele. Nach Eliminierung der Überschneidungen ergibt 
sich hieraus eine Gruppe von ca. 30 % der Internet-Nutzer, die derzeit unmittelbar als Breit-
bandnutzer in Frage kommen.28 

                                                 
28 Vgl. Prognos (2003). 
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Obwohl ein großes Angebot an verschiedenartigem Content die Marktdurchdringung 
von Breitbandanschlüssen wahrscheinlich fördert, gibt es derzeit keine „Killer-Application“ 
für den deutschen Markt, die die bisherigen Kunden schlagartig (mit der Angebotsverfügbar-
keit) zu Kunden der multimedialen Dienste zu wandeln vermag. Es gibt viele Anwendungen, 
die für verschiedene Kundengruppen von unterschiedlicher Attraktivität sind und folglich 
modular angeboten und in zielgruppen-spezifischen Bundling-Paketen vermarktet werden 
müssen. Ovum nimmt daher an, der Schlüssel zur Gewinnung des Massenmarktes liege im 
Angebot von Content .29 

1.4.3 Preisstrategien 

Die Kosten, die dem Breitbandnutzer in Form von Zugangs- und Nutzungskosten entstehen, 
werden im Allgemeinen als wesentliche Faktoren für die Verbreitung von Breitbandtechnolo-
gien angesehen.30 Während die Gruppen der „Hedonisten“ und der „Modernen Performer“ 
auch weitgehend unabhängig vom Preis für neue Technologien aufgeschlossen sind, gilt dies 
nicht für den Massenmarkt, wie beispielsweise die „Bürgerliche Mitte“. In Deutschland 
herrscht grundsätzlich ein ausgeprägtes Interesse an schnelleren Internetzugängen. Nach einer 
ARD/ZDF-Studie für das Jahr 2001, beklagen 64 % der Internet-Nutzer einen zu langsamen 
Seitenaufbau, 54 % zu lange Download-Zeiten. Hieraus lässt sich erkennen, dass in der brei-
ten Bevölkerung durchaus ein Interesse an schnelleren Zugangstechnologien besteht. Um zu 
ermitteln, inwiefern der Preis entscheidend für eine hohe Marktdurchdringung ist, wurde ein 
Vergleich mit anderen Ländern angestellt (siehe Abbildung 1.6). 

Abbildung 1.6: 
Zusammenhang zwischen Preis und Marktdurchdringung1 

 
1 Daten aus ITU, S. 63, S.151. 

                                                 
29 Vgl. Ovum (2003), S. 29. 
30 Vgl. WIK (2003), S. 32. 
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Abbildung 1.7: 
Breitbandkosten in unterschiedlichen Ländern1 
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1 Vgl. ITU (2003), S. 63. 

 
Zwar sind die Preise in Ländern, die über eine größere Breitbanddiffusion verfügen als 

Deutschland, zum großen Teil niedriger, jedoch gibt es Ausnahmen wie Dänemark und Finn-
land, die trotz höherer Preise eine höhere Marktdurchdringung aufweisen. Der Preis ist somit 
ein wesentlicher Faktor, jedoch nicht allein für die Konsumentscheidungen der Nutzer aus-
schlaggebend. 

In den Ländern mit hohen Preisen für die Breitbandnutzung kann vermutet werden, dass 
der dortige Wettbewerb nicht ausreicht und marktbeherrschende Unternehmen, z.B., durch 
Kontrolle der Infrastruktur, zusätzliche Gewinne (Produzentenrenten) realisieren können.31 
Dies führt zwar zu einer schnellen Amortisation von Investitionen, motiviert aber auch andere 
Anbieter zum Markteintritt. 

Neben den Kosten für Anschluss und Datenübertragung könnten auch die Preise der 
notwendigen Endgeräte eine wesentliche Rolle spielen. Accenture hält die Subventionierung 
dieser Geräte für notwendiger als die Subventionierung von Anschlusskosten, da viele Kon-
sumenten zwar bereit sind, für Anschluss und Übertragung zu zahlen, jedoch hohe Einstiegs-
kosten vermeiden wollen.32 Dies wird in Deutschland von Anbietern in Form von Starterpake-
ten getan. 

Die „always-on“ Eigenschaft der Breitbandtechnologie macht eine zeitabhängige Preis-
ermittlung irrelevant, daher bleiben als wesentliche Optionen ein volumenabhängiger Tarif 
und eine Flatrate. Auch bei einer Flatrate könnte es auf den Kunden zugeschnittene Preismo-
delle geben, indem beispielsweise die Geschwindigkeit des Zugangs durch den Anbieter be-
schränkt wird. Weltweit bieten ein Großteil der Zugangsprovider ausschließlich Flatrates oder 
Flatrates, die mit volumenabhängigen Preismodellen kombiniert sind, an.33  

1.5 Nachfrageeffekte durch wirtschaftspolitische Maßnahmen 

Interventionen durch die Wirtschaft oder durch den Staat zeichnen sich als ein entscheidender 
Faktor für die schnelle Durchdringung von Breitbandtechnologien ab (siehe Abbildung 1.8). 
Aus Vergleichen mit anderen Ländern, lässt sich ableiten, dass die Nachfrage mit dem Über-

                                                 
31 Vgl. Ovum (2003), S. 85. 
32 Vgl. Accenture (2002), S. 7. 
33 Vgl. Ovum (2003), S. 69. 
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schreiten einer 10-prozentigen Marktdurchdringung schnell und nahezu automatisch ansteigt. 
In Taiwan oder Korea ist dies bereits der Fall; beide Länder zeigen ein starkes Nachfrage-
wachstum im Jahr 2002.34 Wie wissenschaftliche Studien zur Verbreitung von Standards zei-
gen (König, Weitzel 2003), können Netzeffekte durch zentrale Koordination (z.B. hervorgeru-
fen durch staatliche Fördermaßnahmen) die Diffusion von Technologien beschleunigen. So-
mit wird der in der Accenture Studie dargestellte Unterschied der Diffusion der Breitband-
technologie zwischen Verbreitung mit und ohne Intervention bestätigt. Jedoch können die 
dargestellten „Wendepunkte“ (bei 3 % und 10 % - siehe Abbildung 1.8) nicht in den wissen-
schaftlichen Studien identifiziert werden. 

Abbildung 1.8: 
Auswirkungen bei Nachfragestimulation in Europa1 

 
1 Vgl. Accenture (2002) S. 7 

 
Der Diffusionsverlauf der Accenture Studie zeigt, dass nach einer grundlegenden 

Verbreitung, die in Anlehnung an Abschnitt 2 größtenteils den Gruppen „Hedonisten“, „Mo-
derne Performer“ und „Experimentalisten“ zugeordnet werden können, bereits Teile der 
„Bürgerlichen Mitte“, der „Konsum Materialisten“ und der „Postmateriellen“ beginnen, neue 
Technologien zu nutzen.  

1.6 Vergleich des deutschen Breitbandmarktes mit dem Ausland  

Bereits im Mai 2001 gab es in Südkorea 5,2 Mio. Breitband-Anschlüsse, davon 3,3 Mio. 
ADSL und 1,9 Mio. Kabelinternet. Dies entsprach bereits einer Haushaltspenetration von gut 
33 %. Bis Ende 2002 sind die Zahlen auf über 6,4 Mio. DSL-Anschlüsse und knapp 3,6 Mio. 
Kabelanschlüsse angewachsen. Zusammen sind dies 10 Mio. Breitband-Anschlüsse. In Rela-
tion zu den ca. 15,7 Mio. Privathaushalten entspricht dies einem Anteil von 64 %. Allerdings 
gilt der Markt inzwischen als weitgehend gesättigt. Die Zugänge über Breitband übersteigen 
die Zahl der Zugänge via Modem oder ISDN bei weitem. Ein Grund hierfür ist, dass aufgrund 
der vergleichsweise hohen Ortstarife für Telefonie, der Breitband-Anschluss auch kostenmä-
ßig recht attraktiv ist. Darüber hinaus hat man 7.200 WLAN-Zonen implementiert und für 
diesen Service mehr als 110.000 Abonnenten gewonnen. Mit WLAN erzielte Korea Telekom 

                                                 
34 Vgl. Accenture (2002), S. 6. 
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im Jahre 2002 einen Umsatz von ca. 14,9 Mio. €.35 Der große Vorsprung Japans und Koreas 
ist auch auf einen sehr frühen Beginn (bereits 1996) sowie massive staatliche Unterstützung in 
der Breitbandversorgung zurückzuführen. Neben dem Netzzugang wurden auch die Endgeräte 
verstärkt zu günstigen Preisen angeboten.36 

Abbildung 1.9: 
Absolute Anzahl von Breitbandanschlüssen und Anteil je 100 Einwohner in unterschied-

lichen Ländern (2002)1 
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1 Vgl. ITU (2003), A-12; Pro-Tran (2002). 

 
Der Blick auf das Ausland kann helfen, mögliche Treiber oder hemmende Faktoren der 

Breitbandentwicklung zu erkennen. Die hieraus gezogenen Schlussfolgerungen können je-
doch nicht ohne weiteres auf Deutschland übertragen werden. Beispielsweise können sich 
unterschiedliche Entwicklungen aufgrund verschiedener soziodemografischer Daten oder 
Wertevorstellungen ergeben. 

Abbildung 1.10: 
Durchschnittsalter im Ländervergleich (2002)1 
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1 Vgl. Pro-Tran (2002). 
 

                                                 
35 Vgl. Prognos (2003), S. 66; ITU (2003). 
36 Vgl. Arthur D. Little (2003), S. 8. 
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In Deutschland ist das Durchschnittsalter der Einwohner vergleichsweise hoch und die 
Gruppe der unter 14-jährigen ist dementsprechend klein. Hieraus lässt sich ableiten, dass 
vermutlich auch die Gruppen der „Hedonisten“ und der „Modernen Performer“ in Deutsch-
land einen kleineren Anteil an der Bevölkerung ausmachen, als in anderen Ländern. Hingegen 
ist anzunehmen, dass die „Traditionsverwurzelten“ und „Konservativen“ einen größeren An-
teil bilden. Eine schnellere Marktdurchdringung der Breitbandtechnologie in Ländern wie 
Korea oder den USA, kann zum Teil auch auf eine durchschnittlich jüngere Bevölkerung zu-
rückzuführen sein. Am Beispiel von Japan lässt sich jedoch zeigen, dass eine ausschließliche 
Betrachtung der Altersstruktur keine Schlussfolgerung über eine erfolgreiche Marktdurch-
dringung von Breitbandtechnologien zulässt.  

1.7 Zusammenfassung: Faktoren der Marktdurchdringung 

Ziel dieses Kapitels war es, zu ermitteln, welche Faktoren sich fördernd bzw. hemmend auf 
eine hohe Marktdurchdringung von Breitbandzugängen auswirken.  

• Die soziodemografischen Daten sowie die Wertevorstellungen der potentiellen Konsu-
menten haben vermutlich einen erheblichen Einfluss darauf, wie erfolgreich sich Breit-
bandzugänge in einem Land absetzen lassen. Das hohe Durchschnittsalter der deutschen 
Bevölkerung könnte sich somit eher negativ auf die Verbreitung von Breitbandtechnolo-
gien auswirken. Aus den Wertevorstellungen ergibt sich, ob sich bestimmter neuartiger 
Content durchsetzen kann, oder ob dieser abgelehnt wird. 

• Die Wettbewerbssituation in Deutschland stellt sich derzeit so dar, dass es weder eine 
ausgeprägte Konkurrenz unter verschiedenen Breitbandanbietern gibt, noch intensiven 
Wettbewerb unter alternativen Breitbandzugangstechnologien. Vergleiche mit dem Aus-
land ergeben, dass insbesondere der fehlende Technologienwettbewerb eine hemmende 
Wirkung auf die Marktdurchdringung zu haben scheint. Hier ist aber auch festzustellen, 
dass das Wachstumspotential der alternativen Technologien bei weitem noch nicht ausge-
schöpft ist. 

• In Deutschland ist zu beobachten, dass der Umfang an Inhalten, die Breitbandtechnologie 
voraussetzen bzw. begünstigen, gering ist37. Ein Grund hierfür könnte die noch zu geringe 
Diffusion von Breitbandanschlüssen sein, so dass der vorhandene Markt für qualitativ ho-
hen Content noch zu klein ist. Durch das Schaffen von zielgruppenspezifischen Inhalten, 
die zum Teil auch (u.U. zeitlich befristet) kostenfrei zur Verfügung gestellt werden soll-
ten, könnten neue Nachfrager gewonnen werden. Das Ausnutzen von Netzwerkeffekten 
(wie bei der Breitbandtelefonie) würde ebenfalls zu einer verstärkten Marktdurchdringung 
führen. 

• Die Preise für Netzzugang, Endgeräte und Inhalte könnten ebenfalls eine hohe Markt-
durchdringung hemmen. Im internationalen Vergleich machen die Übertragungskosten in 
Deutschland jedoch einen eher geringen Anteil am monatlich zur Verfügung stehenden 
Einkommen aus. Es ist also unwahrscheinlich, dass der Preis als ausschlaggebender 
Hemmfaktor betrachtet werden kann. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass kein einzelner Parameter ausfindig 
gemacht werden konnte, der als entscheidender Treiber oder Hemmfaktor bezeichnet werden 
kann. Maßgeblich für den Erfolg ist das konsistente Zusammenspiel mehrerer Parameter in 
einem politischen Umfeld mit hoher Planungssicherheit für die Unternehmen und Nutzer. 

                                                 
37 Accenture (2003). 

 27 



 

Auch der Vergleich mit dem Ausland kann aufgrund unterschiedlicher soziodemografischer 
Daten sowie Wertevorstellungen und Persönlichkeitsprofile nur bedingt zu alternativen Stra-
tegien in Deutschland führen. 
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2 Technische und regulatorische Voraussetzungen  

Dieser Abschnitt analysiert die technischen und regulatorischen Voraussetzungen, die die 
Verbreitung von (bidirektionalen) Breitbanddiensten im Endkundenmarkt fördern bzw. hem-
men können. Diese Voraussetzungen sind entweder für ein ausreichendes Angebot von Breit-
banddiensten nötig oder für die Nachfrage durch private Endkunden. Aus diesen Vorausset-
zungen werden Handlungsempfehlungen abgeleitet.  

2.1 Voraussetzungen für ein ausreichendes Angebot an Breitbandzugängen 

2.1.1 Verfügbarkeit breitbandiger Netze 

Grundlegende Voraussetzung für die Verbreitung von Breitbandanschlüssen sind breitbandige 
Netze mit ausreichender Teilnehmerkapazität und flächendeckender Verfügbarkeit. Für Pri-
vatkunden kommen verschiedene Zugangstechnologien in Frage:  

• DSL 
• (TV-)Kabelnetz 
• Powerline Communications (PLC) 
• Breitband via Satellit 
• Sonstige (WLAN, UMTS, WLL bzw. WiMax, FTTH) 

In Deutschland basieren die Breitbandzugänge in der weit überwiegenden Zahl auf 
DSL, ein intermodaler Wettbewerb zwischen den Infrastrukturen findet also kaum statt.38 
DSL ist auch die Zugangstechnologie mit der höchsten Verfügbarkeit.  

Tabelle 2.1: 
Übersicht über Breitbandtechnologien für den Privatkundenmarkt1 

Ende 2002 
angeschlossene 

private 
Haushalte

Ende 2002 
anschließbare 
Haushalte in %

Typische angebotene 
Datenraten Anmerkungen

DSL ca. 2,55 Mio.
(ca. 6,7%) ca. 90 128 kbit/s upstream, 

768 kbit/s downstream
Kabellänge auf ca. 5 km begrenzt;
Höhere Datenraten mit kürzeren Leitungen realisierbar

Kabel 45000
(ca. 0,1 %) ca. 2,6 500 kbit/s upstream 

2000 kbit/s downstream
Bandbreite hängt von der Anzahl der Teilnehmer am 
gleichen Verteiler ab

PLC 7000
(ca. 0,02%) ca. 0,2 2048 kbit/s

Bandbreite hängt von der Anzahl der Teilnehmer am 
gleichen Verteiler ab
Könnte Radio/Funk-Signale stören

Satellit einige Tausend
(< 0,02%) ca. 100 128 kbit/s upstream, 

768-4000 kbit/s downstream

Rückkanal über Telefon realisiert;
Bandbreite hängt von der Anzahl der Teilnehmer am 
gleichen Transponder ab

FTTH n/a n/a 10 Mbit/s Derzeit nur für Geschäftskunden interessant

WLL 0 n/a >= 2 Mbit/s Erfordert hohe Investitionen;
Kein Markt für Privatkunden

UMTS 0 0 384 kbit/s Mobilfunktechnik; stationär voraussichtlich zu teuer
Infrastruktur noch nicht verfügbar

WLAN 0 0 11 Mbit/s bzw. 54 Mbit/s
Bandbreite hängt von der Anzahl der Teilnehmer am 
gleichen WLAN-AP ab
Kurze Reichweite, in der Praxis unter 100 m  

1 Aus den Angaben zu Anschlüssen und anschließbarem Potential in RegTP 2003a wurde eine Aufteilung der 
DSL-Nutzer in private Haushalte und Geschäftskunden nach Bakkers (2003b), S. 27 vorgenommen. Typi-
sche Datenraten aus Bager et al. 2002.  

 

                                                 
38 Vgl. RegTP (2003b), S. 42.  
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DSL 

Das verbreitetste DSL-Verfahren ist ADSL, das auf Kupferdoppeladern eingesetzt wird und 
in die eine Richtung ("downstream") eine höhere Übertragungsrate als in die andere erreicht. 
Die realisierbare Übertragungsrate hängt von der Qualität des Kabels und von seiner Länge 
ab. Die in Deutschland gebräuchlichen Datenraten von 768 kbit/s downstream und 128 kbit/s 
upstream sind bei Telefonkabeln bis ca. 5 km Länge zu erzielen. Durch das Nutzen unter-
schiedlicher Frequenzen können Telefondienst und DSL gleichzeitig auf demselben Kupfer-
kabel betrieben werden. In Deutschland ist DSL über die Kupferdoppeladern der letzten Meile 
des Telefonnetzes die vorherrschende Form des Breitbandanschlusses für Privathaushalte.  

Ca. 90 % der Haushalte können an DSL angeschlossen werden.39 Ein Telefonanschluss 
ist nicht DSL-fähig, wenn die Leitung bis zur Vermittlungsstelle zu lang oder nicht durchge-
hend Kupferkabel ist. Glasfasernetze mit Kupferadern im Anschlussbereich können aber mit 
einer DSL-tauglichen Technik überbaut werden.40 In ländlichen Gebieten, in denen die Stre-
cke zwischen TAL und Kollokationsraum zu lang ist, wird der DSL-fähige Netzausbau nicht 
wirtschaftlich sein, so dass eine 100%ige Flächendeckung nicht erreicht werden wird.41  

Bitstrom-Zugang und DSL-Resale 

Die Regulierungsbehörde für Telekommunikation und Post erwägt vor dem Hintergrund des 
neuen EU-Rechtsrahmens und des TKG-E, die DTAG zum Anbieten eines sog. Bitstromzu-
gangs zu DSL-Anschlüssen zu verpflichten.  

Bitstromzugang ist ein Vorleistungsprodukt, bei dem die DTAG auf ihren Leitungen ei-
ne DSL-Verbindung herstellt und diese dann anderen Unternehmen zur Verfügung stellt, die 
darauf aufbauend eigene Breitbandleistungen erbringen. Bislang können Wettbewerber der 
DTAG ihren Kunden DSL-Anschlüsse nur mit hohen Investitionen in eigene Infrastruktur 
anbieten, und zwar über Anmietunng der TAL, Line Sharing auf der TAL oder Selbstausbau 
von TAL für die "letzte Meile" und über eigene DSLAM. Der Sinn eines Bitstromzugangs 
soll darin liegen, Wettbewerbern einen graduellen Markteinstieg zu ermöglichen, indem sie 
von Anfang an flächendeckend einen vollständigen Breitbandzugang anbieten können, ohne 
sofort flächendeckend die Investitionen in die nötige Infrastruktur (TAL, DSLAMs, ATM-
Konzentratornetz, IP-Backbone) tätigen zu müssen. Bislang ist es nämlich so, dass Kunden 
meistens einen T-DSL-Anschluss bei der DTAG abschließen müssen, um Breitbandangebote 
anderer Anbieter nutzen zu können. Ob eine Verpflichtung zum Bitstromzugang rechtlich 
möglich und geboten ist, soll hier nicht weiter erörtert werden.42  

Die DTAG bietet derzeit drei Vorleistungsprodukte an, die hinter dem DSL-Anschluss 
aufsetzen, also die Übertragung zwischen dem DSL-Anschluss des Endkunden und den Über-
gabepunkten des Diensteanbieters leisten: OnlineConnect schließt direkt an die IP-Plattform 
der DTAG an, stellt also Internet-Konnektivität bereit. ISP-Gate übergibt die Daten an einem 
zentralen Übergabepunkt am IP-Backbone und T-DSL-ZISP übergibt den Datenverkehr an 
den 74 BB-PoP-Standorten der DTAG, den Rest der Übertragungsleistung muss der Wettbe-
werber selbst übernehmen.  

                                                 
39 Vgl. heise online news vom 27.08.2003.  
40 Vgl. heise online news vom 21.10.2003.  
41 Vgl. Gries (2003).  
42 Zu dieser Frage vgl. Holznagel/Hombergs (2003), die zu dem Schluss kommen, dass ein Bitstromzugang an-
geordnet werden kann, sofern die Anordnung verhältnismäßig ist, was jeweils im Einzelfall zu prüfen ist.  
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Abbildung 2.1: 
Mögliche Bitstrom-Übergabepunkte und DTAG Breitband-Vorleistungsprodukte 

 
Quelle: Adaptiert nach Kurth 2003, S. 5 

 
Der Wiederverkauf von DSL-Anschlüssen (DSL-Resale) würde Wettbewerber zusam-

men mit den schon vorhandenen Vorleistungsprodukten in die Lage versetzen, Breitbandzu-
gang "aus einer Hand" anzubieten, ohne selbst sofort flächendeckend Infrastruktur aufzubau-
en – T-DSL-ZISP oder ISP-GATE zusammen mit einem weiterverkauften DSL-Anschluss 
ergäben einen Bitstromzugang.43  

Ein Bitstromzugang würde den Wettbewerb intensivieren, da der Vorteil der DTAG 
wegfiele, als Einzige bundesweit Breitbandanschlüsse auf der Basis von DSL "aus einer 
Hand" anbieten zu können. Völlig offen ist noch, wo der Datenverkehr an den Wettbewerber 
übergeben werden soll, und zu welchem Preis ein Bitstromzugang angeboten werden soll.  

Beim Übergabepunkt gilt: Je mehr Übertragungsleistung der Wettbewerber selbst 
erbringen muss, desto mehr kann er sich über maßgeschneiderte Leistungen differenzieren, 
aber desto mehr muss er auch in Infrastruktur investieren, um seine Leistungen zu erbringen. 
Ein reines Wiederverkaufsprodukt würde jede Möglichkeit der Differenzierung nehmen, wäh-
rend eine Übergabe am DSLAM kaum eine Veränderung zur jetzigen Möglichkeit darstellt, 
die TAL zu nutzen.  

Marktteilnehmer äußern mit Bezug auf die Anordnung von Bitstrom-Zugang Bedenken, 
dass dadurch bereits getätigte Investitionen nicht nur der DTAG, sondern auch von Konkur-
renzunternehmen, etwa City-Carriern, entwertet werden.44 Für die zukünftige Entwicklung 
                                                 
43 OnlineConnect zusammen mit einem weiterverkauften DSL-Zugang ergäbe keinen Bitstromzugang, da es sich 
um ein reines Wiederverkaufs-Produkt handeln würde. 
44 Vgl. Kurth (2003), S. 5.  
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der Breitbandnetze ist dabei nicht so sehr die Entwertung bereits getätigter Investitionen rele-
vant, sondern die Entwertung zukünftiger, noch nicht getätigter Investitionen, weil diese un-
terbleiben werden, wenn sie nicht mehr als werthaltig erscheinen.  

Ein "zu niedrig" angesetzter Preis für ein Bitstrom-Vorleistungsprodukt würde sowohl 
für die DTAG als auch für andere DSL-Anbieter und für Anbieter alternativer Infrastrukturen 
(z B. Kabelnetz) Investitionsanreize vernichten, da sich die Investitionen nicht mehr amorti-
sieren könnten.45 Man muss sogar davon ausgehen, dass schon die – von verschiedenen Seiten 
geäußerte – Befürchtung, ein Bistrom-Zugang könne getätigte Investitionen entwerten, bereits 
jetzt zu stärkerer Zurückhaltung bei Investitionen führt, eben wegen der Unsicherheit, ob die-
se nicht später entwertet werden.46  

Ein preislich "richtig" positionierter Bitstrom-Zugang könnte dagegen DTAG-
Konkurrenten die Möglichkeit eröffnen, breitbandigen Internetzugang flächendeckend "aus 
einer Hand" anzubieten und zu bewerben, , ohne, dass ihre Kunden einen zweiten Vertrag mit 
der DTAG T-Com schließen müssen. Der daraus resultierende stärkere (intramodale) Wett-
bewerb dürfte sich in stärkeren Werbemaßnahmen der Anbieter, niedrigeren Preisen und letzt-
lich in einer Ausweitung der Nachfrage und der eingerichteten Breitbandanschlüsse nieder-
schlagen.  

Die besondere Herausforderung besteht darin, über den Bitstromzugang nicht nur den 
Dienstewettbewerb zu fördern, sondern auch den Infrastrukturwettbewerb, also die Nachfra-
ger des Bitstromzugangs dazu zu bewegen, nach und nach in eigene Infrastruktur zu investie-
ren. Dies kann beispielsweise durch im Zeitablauf steigende Preise für den Bitstromzugang 
geschehen, oder dadurch, dass nur solche Anbieter Bitstromzugang einkaufen dürfen, die 
selbst in eigene Infrastruktur investieren.47 Eine in allen Einzelheiten perfekt abgestimmte 
Regulierung würde sehr lange dauern – im Augenblick ist selbst der Rechtsrahmen dafür noch 
nicht gegeben. Ein freiwilliges Bitstromzugangsangebot der T-Com dürfte zügiger umzuset-
zen sein und über eine Belebung des Wettbewerbs die Breitband-Verbreitung fördern. Auch 
potentielle Nachfrager eines Bitstromzugangs ziehen eine schnelle, wenn auch nicht perfekte 
Lösung einer perfekten Lösung vor, die zu spät kommt48. Gerade für den Privatkundenbereich 
eignet sich ein Bitstromzugang mit einer IP-Übergabeschnittstelle, der technisch sehr kurzfris-
tig umzusetzen ist, da die Übergabeschnittstellen bereits für derzeitige Vorleistungsprodukte 
vorhanden sind. 

TV-Kabel 

Das TV-Kabelnetz ist in Deutschland nach dem Telefonnetz das zweitgrößte Kommunikati-
onsnetz mit direktem Zugang zum Endkunden. 53 % aller deutschen Haushalte sind ange-
schlossen, 76 % wären anschließbar.49 Als Infrastruktur für Breitbandanschlüsse spielt es aber 
im Vergleich zu DSL im Telefonnetz nur eine stark untergeordnete Rolle.50 Nur in wenigen, 
eng begrenzten Regionen ist ein Breitband-Internetzugang über das TV-Kabel verfügbar. Die 
erforderliche Technik für ein flächendeckendes Angebot existiert, aber die widerstreitenden 
Interessen der Eigentümer des Kabelnetzes und der hohe Investitionsbedarf zur Installation 
der Technik stehen ihrem Einsatz im Wege.  

                                                 
45 Ein Preis, der die Kosten der Bereitstellung von Kapazität nicht mit einbezieht, auch wenn sie nicht abgerufen 
wird, wäre in diesem Sinne zu niedrig. 
46 Vgl. Valletti (2003), S. 13.  
47 Vgl. Cave (2003), S. 16.  
48 Vgl. Mertens (2003), S. 39, S. 44 
49 Daten nach GfK (2001), zitiert nach Heng (2003), S. 4. 
50 Vgl. RegTP (2003a), S. 20 f. sowie RegTP (2003b), S. 13 und S. 54.  
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Das Kabelnetz ist in eine Vier-Ebenen-Hierarchie unterteilt: Ebene 1 bezeichnet die 
Programmanbieter, Ebene 2 die Kopfstationen, die TV-, Radio- und Satellitensignale emp-
fangen und ins Kabelnetz einspeisen, Ebene 3 die Straßenverteiler, die das Signal über Kabel 
von den Kopfstationen in die Wohngebiete transportieren und Ebene 4 die Hausverteiler, die 
die einzelnen Haushalte anschließen. (Ebene 4 ist also großenteils Inhouse-Verkabelung)  

Gerade die als besonders profitabel geltende Ebene 4 ist im Besitz von mehr als 5000 
verschiedenen lokalen Anbietern, oft Wohnungsbaugesellschaften.51 Um Breitband-Internet-
zugang in einer Region anbieten zu können, müsste ein Anbieter die Ebenen 3 und 4 besitzen 
oder zumindest nutzen können. Ein flächendeckendes Angebot setzt also zunächst eine Eini-
gung mit einer Vielzahl lokaler Kabelanbieter voraus.  

Um als Breitband-Zugangsnetz eingesetzt zu werden, erfordert das TV-Kabelnetz zu-
dem erhebliche Investitionen, da es größtenteils nicht rückkanalfähig ist. Eine grobe Schät-
zung geht von einem Investitionsvolumen von neun Milliarden Euro aus, um das gesamte 
Kabelnetz rückkanalfähig zu machen.52 Im Wirtschaftsklima nach dem Börsencrash waren 
diese Investitionen für die Käufer der Kabelnetze bislang kaum zu finanzieren. Man muss 
daher davon ausgehen, dass die Möglichkeit, Breitband-Internetzugang anbieten zu können, 
als alleiniger Grund für die Modernisierung des Netzes in der Regel nicht ausreichen wird, 
zumal sich solche Angebote einer starken Konkurrenz durch DSL-Anschlüsse gegenüberse-
hen – es ist also fraglich, ob sich diese Investitionen allein durch Gewinne aus dem Breitband-
Internetangebot amortisieren können. Vielmehr wird der Breitband-Internetzugang eher quasi 
als "Nebenprodukt" Einzug halten, wenn Kabelnetze digitalisiert werden, um mehr Program-
me, interaktives TV oder Telefonie über das Kabelnetz anbieten zu können.53  

Die starke Fragmentierung des Marktes auf Anbieterseite behindert nicht nur die techni-
sche Verfügbarkeit, sondern auch die Vermarktung von Breitbandanschlüssen über TV-
Kabel: Da kein Anbieter ein bundesweit einheitliches Angebot machen kann, ist Werbung im 
Fernsehen und in überregionalen Printmedien nicht wirtschaftlich.  

Ob nachhaltig und großflächig in die Kabelinfrastruktur investiert wird, ist ein wesentli-
cher Unsicherheitsfaktor für die Entwicklung des Wettbewerbs im Privatkunden-Markt für 
Breitbandanschlüsse. In welchem Ausmaß und wann die Investitionen in die Kabelinfrastruk-
tur getätigt werden, ist kaum zu prognostizieren, da es von vielen unwägbaren Faktoren ab-
hängt: Der Kooperationsbereitschaft der Netzbetreiber, der Entwicklung des Kapitalmarkts 
und der Investitionsbereitschaft von Banken und Investoren.54 Letztere wird ihrerseits wieder 
von der Preisentwicklung im DSL-Bereich abhängen: Je geringer die Preise im DSL-Bereich, 
desto weniger lohnend erscheinen Investitionen in die Kabelinfrastruktur.  

Bundesweit ist gut die Hälfte der Wohneinheiten auf Netzebene 4 rückkanalfähig aus-
gebaut.55 Der rückkanalfähige Ausbau der Ebene 4 des Kabelnetzes würde gefördert durch die 
Möglichkeit, die vorhandene Ebene 4 zu umgehen: Wenn ein Ebene-3-Betreiber das letzte 
Stück etwa per WLAN realisieren könnte, oder wenn der rechtliche Rahmen es erlaubt, TV-
Kabel in die Wohnungen zu verlegen – dann redundant zur schon vorhandenen Verkabelung 
der Ebene 4 – würde dies die Verhandlungsposition der Ebene-4-Betreiber schwächen und 
eine Einigung beschleunigen, denn der Betreiber der Ebene 4 könnte die Realisierung des 
Anschlusses nicht mehr verhindern.  

                                                 
51 Heng (2003), S. 6.  
52 Heng (2003), S. 5.  
53 So plant etwa Kabel BW, ihr Kabelnetz in Baden-Württemberg bis Mitte 2005 zur Hälfte und bis 2010 insge-
samt zu modernisieren und im Zuge dessen das Diensteangebot um Highspeed-Internet und Telefonie zu erwei-
tern. Vgl. heise news online vom 05.01.2004 sowie Telefonie-Broschüre von Kabel BW.  
54 Vgl. Gries (2003), S. 95.  
55 Vgl. Heitzig (2002), zitiert nach Gries (2003).  
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Powerline Communications (PLC) 

PLC ist eine Technik zur Datenübertragung über das Stromnetz. Innerhalb des Hauses ist so 
der Zugang zum Internet über jede Steckdose möglich. Da keine hausinterne Verkabelung 
nötig ist und das Stromnetz flächendeckend verfügbar ist, erscheint diese Alternative zunächst 
sehr attraktiv. Zu den technischen Problemen bei PLC zählen die über lange Distanzen 
schwächer werdenden Signale und die Störung von Funkdiensten durch Abstrahlungen der 
mit datentragenden Frequenzen überlagerten Stromleitungen.56 Diese Probleme und mangeln-
de Kundenresonanz haben dazu geführt, dass einige Betreiber ihre Angebote sehr schnell 
wieder eingestellt haben.57 Auch bezüglich aktueller Angebote gibt es immer wieder Meldun-
gen über Störungen.58  

Die EU-Kommission sieht in PLC einen Hoffnungsträger für die Versorgung struktur-
schwacher und ländlicher Gebiete mit Breitbandzugängen und fördert die Technologie daher 
mit neun Millionen Euro im Rahmen der Initiative eEurope.59  

Auch, wenn die technischen Probleme beseitigt sein sollten, blieben ein großer Vor-
sprung von DSL als Zugangstechnologie aufzuholen und die Investitionen für ein flächende-
ckendes Angebot zu bewältigen. Im Bereich der Inhouse-Verkabelung kann PLC sicherlich 
eine Marktnische für relativ lange Strecken ohne Verlegen neuer Kabel besetzen, allerdings 
treten auch hier Probleme mit Störstrahlung auf.60  

Breitband via Satellit 

Bei Breitbandangeboten über Satellit gibt es grundsätzlich zwei Varianten: Im Privatkunden-
markt wird der Rückkanal über die Telefonleitung oder einen schmalbandigen Internetan-
schluss realisiert.61 Bei der zweiten Variante wird auch der Rückkanal über Satellit realisiert. 
Die Einrichtung eines solchen Anschlusses schlägt aber mit ca. 3000 € für Installation, Hard-
ware und Bereitstellung zu Buche, so dass sie im Privatkundenmarkt keine Rolle spielt.62  

Die Bandbreite eines satellitengestützten Breitbandanschlusses hängt davon ab, wie vie-
le Benutzer gerade auf denselben Transponder des Satelliten zugreifen.63 Für die Nutzung 
sind eine TV-Karte oder ein spezielles Modem, ein Satellitenreceiver und natürlich eine Satel-
litenschüssel notwendig. Das bedeutet zum einen eine recht hohe Anfangsinvestition, zum 
anderen hat nicht jeder die Möglichkeit, eine Satellitenschüssel aufzustellen, bzw., sie so auf-
zustellen, dass "freie Sicht" auf den Satelliten besteht. Für einige Anwendungen kann sich 
auch die relative hohe Latenzzeit (Laufzeit des Signals aus dem Internet zum Empfänger) von 
ca. einer Viertelsekunde störend auswirken.64 Der Zugang via Satellit wird sich daher nur dort 
durchsetzen können, wo andere Zugänge nicht verfügbar sind.  

                                                 
56 Vgl. Heng (2003), S. 9. 
57 Vgl. Gassmann (2002); Heng (2003), S. 9.  
58 Vgl. Schmundt (2003) sowie DARC Rundspruch 49/2003.  
59 Vgl. heise online news vom 04.12.2003. 
60 Vgl. Computer Bild 12/2003, S. 44 ff.  
61 Solche Anschlüsse bieten etwa Europe Online, Strato oder die Deutsche Telekom an.  
62 Vgl. RegTP (2003a), S. 21.  
63 Vgl. Brunn (2002).  
64 Paradebeispiel dafür sind actionlastige Echtzeit-Online-Spiele, die eine möglichst niedrige "Ping"-Zeit – die 
Zeit zu einem Server und zurück – erfordern.  
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Andere (WLAN, UMTS, WLL, FTTH) 

Bei WLAN, UMTS, WLL und FTTH handelt es sich um potentielle Zugangstechnologien für 
Breitbandanschlüsse, die derzeit für den Anschluss privater Haushalte in Deutschland (noch) 
keine Rolle spielen.  

Die Reichweite von WLAN ist sehr eingeschränkt (in Gebäuden 30 bis 50 m) und andere 
Geräte (z. B. Mikrowellen) können den Empfang stören.65 Zudem teilen sich alle an einem 
WLAN-AP angeschlossenen Nutzer die theoretisch mögliche Bandbreite. Daher ist WLAN 
als alternative Technik für die flächendeckende Versorgung privater Haushalte mit breitban-
digem Internet-Zugang nicht geeignet.  

UMTS ist als breitbandiger Standard für Mobilfunk gedacht, könnte aber grundsätzlich 
natürlich auch einen stationären Anschluss ersetzen. Die hohen Investitionen für Lizenzer-
werb und Aufbau der Infrastruktur und die mit 384 kbit/s im Vergleich zu kabelgebundenen 
Alternativen niedrige Übertragungsrate werden aber wohl dazu führen, dass UMTS zu teuer 
sein wird, als dass Haushalte sich dafür als Ersatz für andere (nicht-mobile) Zugangstechno-
logien entscheiden.  

WLL bezeichnet die Verwendung von Richtfunk für den drahtlosen Anschluss von End-
kunden.66 Die Technik erfordert hohe Infrastrukturinvestitionen für die Funkantennen. Nach 
der Freigabe der Frequenzen 1999 haben viele Unternehmen WLL-Angebote aufgebaut, die 
meisten haben sich aber in 2001 wieder zurückgezogen.67 Zielgruppe der WLL-Angebote 
waren weniger Endkunden als vielmehr kleine und mittelständische Unternehmen. Der einzi-
ge verbliebene Anbieter Mediascape führt WLL ausschließlich als Business-Angebot mit Ü-
bertragungsraten von 2 Mbit/s bis 155 Mbit/s.68  

FTTH (Fibre to the Home) bezeichnet den Anschluss über Glasfaserkabel. Da in 
Deutschland so gut wie keine Wohnungen mit Glasfaser angeschlossen sind, sind dazu sehr 
beträchtliche Investitionen nötig. In Deutschland spielt FTTH für Privatkunden bislang keine 
Rolle.  

2.1.2 Die Rolle des intermodalen Wettbewerbs für den Ausbau breitbandiger Netze  

Wettbewerb führt zunächst einmal zu einer Erosion der Margen, das heißt, der Markt wird 
weniger attraktiv für Investitionen. Auf der anderen Seite zwingt er die Anbieter aber auch, 
sich zu differenzieren, um höhere Margen erzielen zu können, was wiederum Investitionen 
erfordert.  

Es gibt empirische Hinweise darauf, dass speziell intermodaler Wettbewerb - also der 
Wettbewerb zwischen verschiedenen Infrastrukturen - die Breitband-Verbreitung fördert, 
stärker als intramodaler Wettbewerb auf der Basis von Diensten.69 Diese Beobachtung lässt 
sich erklären: Intermodaler Wettbewerb führt zu einem "Wettrennen" der Infrastrukturbetrei-
ber, um als Erster den Markt zu besetzen. Maßgebliche Faktoren dabei sind Wechselkosten 
und Netzeffekte, die bei Infrastrukturwettbewerb stärker auftreten als bei Dienstewettbewerb, 
sowie die unterschiedliche Kostenstruktur. Bei breitbandigen Internetzugängen ergeben sich 
Netzeffekte: Je mehr andere Teilnehmer breitbandigen Zugang haben, mit desto mehr Teil-

                                                 
65 Vgl. Ahlers (2003), S. 174 sowie Computer-Bild 12/2003, S. 44 ff.  
66 Die Bezeichnung "WLL" ist insofern falsch, als eine "wireless local loop" durch jede drahtlose Technologie 
realisiert werden könnte, also auch über UMTS oder WLAN. WLL ist dennoch als Bezeichnung für Richtfunk-
angebote gebräuchlich. In der erweiterten Standardisierung IEEE 802.16a mit teils lizenzfreien Frequenzen wird 
die Technologie auch "WiMax" genannt. Vgl. heise mobil news vom 31.01.2003. 
67 Vgl. heise online news vom 15.02.2002.  
68 Zu ersehen aus der Unternehmens-Website, Abruf 08.01.2004 
69 Vgl. DotEcon/Criterion (2003), S. 112 ff.  
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nehmern kann man breitbandige Inhalte austauschen, und desto mehr breitbandige Dienste 
werden angeboten. 70 Innerhalb einer einzelnen Infrastruktur gibt es darüber hinaus weitere 
Netzeffekte, sie entstehen durch infrastrukturspezifische Dienste, durch Skalenerträge und 
durch Kostendegressionseffekte: So ist beispielsweise jeder Breitband-Internetanschluss  ei-
nes Kunden von Kabel BW umso mehr wert, je mehr andere Kunden einen solchen Anschluss 
haben, da er mit diesen kostenlos telefonieren könnte falls in die Rückkanalfähigkeit inves-
tiert würde71. Je mehr DSL-Anschlüsse geschaltet werden, desto niedriger werden durch Ska-
leneffekte in der Produktion die DSL-Modems werden. Und je mehr Nutzer eine Plattform 
hat, desto eher amortisieren sich einmalige Investitionen wie der Aufbau einer Video-on-
Demand-Videothek, die Verbesserung von Software oder die Entwicklung neuer Dienste-
merkmale - und das heißt, dass diese Maßnahmen bei einer viel genutzten eher als bei einer 
wenig genutzten Infrastruktur zu erwarten sind.  

Beim Wechsel von einer Infrastruktur zur anderen entstehen für den Kunden höhere 
Wechselkosten als bei einem bloßen Wechsel des Diensteanbieters. Der Wechsel von DSL zu 
Kabel erfordert beispielsweise ein neues Modem, evtl. eine neue wohnungsinterne Kabelver-
legung und die Änderung der Softwarekonfiguration. Durch Wechselkosten entsteht ein sog. 
"lock-in"-Effekt, der zu einem verstärkten Wettbewerb um neue Kunden führt, da einmal ge-
wonnene Kunden durch die Wechselkosten gebunden sind.72 Netzeffekte und Wechselkosten 
führen zu einem sog. First-Mover-Effekt: Wer schneller wächst, hat ein aus Kundensicht bes-
seres Angebot und wächst dadurch noch schneller.73  

Wer im Infrastrukturwettbewerb steht, hat also ein starkes Interesse daran, schneller zu 
wachsen als seine Konkurrenten. Daher führt ein Infrastrukturwettbewerb zu großen Anstren-
gungen der Anbieter, möglichst schnell zu expandieren, und damit insgesamt zu einem 
schnelleren Ansteigen der Gesamtnutzung. Natürlich hat es auch bei intramodalem Wettbe-
werb Vorteile, schneller als die Konkurrenz zu wachsen, z. B. durch unternehmensinterne 
Skaleneffekte. Aber bei intermodalem Wettbewerb kommen die infrastrukturspezifischen 
Netzeffekte und Wechselkosten noch hinzu, und deren Bedeutung kann beträchtlich sein.  

Neben dem "Wettrennen", das sich durch First-Mover-Effekte ergibt, spricht auch die 
Kostenstruktur bei Infrastrukturwettbewerb für eine stärkere Breitband-Verbreitung: Bei ei-
genen Investitionen in Infrastruktur sind die Grenzkosten des Anschlusses eines zusätzlichen 
Kunden niedriger, daher ist der Anreiz größer, mehr Kunden anzuschließen.74  

Infrastrukturkonkurrenz muss nicht auf der Basis vollständig verschiedener Netze statt-
finden, wie das etwa bei der Konkurrenz zwischen Kabel- und Telefonnetz der Fall wäre. 
Auch auf der Basis eigener DSLAMs, ATM-Netze und IP-Backbones ergeben sich die Effek-
te einer Infrastrukturkonkurrenz. 

2.1.3 Fazit 

DSL wird voraussichtlich für die nächsten Jahre die dominierende Breitbandzugangstechno-
logie in Deutschland bleiben. Andere Zugangstechnologien erfordern hohe Investitionen 
und/oder das Bewältigen technischer Hürden, um flächendeckend verfügbar zu sein.  

Ein Infrastrukturwettbewerb wäre wünschenswert, um die Verbreitung von Breitband-
anschlüssen zu fördern. Er könnte vor allem durch das Kabelnetz entstehen, wenn sich die 
Kabeleigner einigen und die Investitionen finanzieren können.  

                                                 
70 Zu den Charakteristika von Netzeffekten vgl. Schoder (1995), S. 10 ff. sowie Varian (2001), S. 20 ff.  
71 Vgl. Telefonie-Broschüre Kabel BW, 2003.  
72 Vgl. Varian (2001), S. 14.  
73 First-Mover-Effekte stellen auch einen wichtigen Wettbewerbsvorteil von DSL gegenüber Kabel dar. 
74 Vgl. DotEcon/Criterion (2003), S. 125.  
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Ein Bitstromzugang würde den intramodalen Wettbewerb bei DSL-Zugängen beför-
dern. Dabei würde ein zu niedriger Preis Investitionen in DSL und andere Infrastrukturen – 
vor allem das Kabelnetz – "abwürgen". Mit einem zu hohen Preis würde das Ziel der Förde-
rung des Wettbewerbs verfehlt. Die Herausforderung beim Bitstromzugang liegt darin, ihn so 
zu gestalten, dass die Bitstromabnehmer eigene Infrastrukturinvestitionen tätigen.  

Investitionen in Infrastruktur sichern nicht nur die flächendeckende Verfügbarkeit von 
Breitbandzugängen, sondern auch die Zukunftsfähigkeit der Netze, da davon auszugehen ist, 
dass in Zukunft höhere Bandbreiten als heute üblich nachgefragt werden. Auch im Markt für 
diese höheren Bandbreiten wäre ein Wettbewerb zwischen den verschiedenen Infrastrukturen 
wünschenswert. 

2.2 Technische Voraussetzungen der Nutzung im Privathaushalt 

Technische Voraussetzungen für die Nutzung eines Breitbandanschlusses in einem Privat-
haushalt sind – neben der Verfügbarkeit des Anschlusses selbst:  

• Vorhandensein eines Endgeräts 
• Möglichkeit des Anschlusses des Endgeräts innerhalb der Wohnung (Überbrücken der 

Strecke vom Breitbandanschlusspunkt zum Endgerät) 
• Einfache Einrichtung und Betrieb des Anschlusses auch für Laien 

2.2.1 Endgeräte-Verbreitung 

Mögliche Endgeräte für bidirektionale breitbandige Dienste sind Fernsehgeräte mit Set-Top-
Boxen, PCs und Spielekonsolen.75  

98,7 % der deutschen Haushalte verfügen über ein Fernsehgerät.76 Zur Anzahl von Set-
Top-Boxen sind keine genauen Zahlen verfügbar, aber der Anbieter Premiere, der mit seiner 
D-Box den Markt dominiert, gibt für das dritte Quartal 2003 eine Zahl von 2,7 Mio. D-Boxen 
für seine Kunden an.77 Das sind etwa 7 % der deutschen Haushalte.  

66,5 % aller Haushalte in Deutschland verfügten 2002 über einen PC, mehr als 15 % 
sogar über mehrere PCs.78 Bis Ende August 2003 wurden im deutschen Markt nach Angaben 
der jeweiligen Herstellerfirmen insgesamt ca. 2,3 Mio. prinzipiell online-fähige Spielekonso-
len verkauft.79 Bei einer Konsole je Haushalt bedeutet das, dass in rund 6 % der deutschen 
Haushalte eine online-fähige Spielekonsole steht.  

Es zeigt sich also, dass bei den Endgeräten für bidirektionale breitbandige Dienste der 
PC dominiert. Da Ende 2002 nur ca. 6,7 % der Haushalte über einen Breitbandanschluss ver-
fügen und über zwei Drittel einen PC hatten, dürfte die Verfügbarkeit von Endgeräten in ab-
sehbarer Zeit keine limitierende Wirkung auf die Diffusion von Breitbandanschlüssen haben.  

                                                 
75 Auf die Betrachtung von Modems als Teil des "Endgeräts" wird hier verzichtet, da ein Modem spezifisch für 
den Zweck einer Online-Verbindung über eine ganz bestimmte Technologie erworben und eingesetzt wird, dem-
entsprechend auch bei Einrichtung einer Internetverbindung passend zur gewählten Technologie beschafft wird.  
76 GfK (2001), zitiert nach Heng (2003).  
77 Vgl. heise online news vom 20.10.2003 und vom 19.08.2003.  
78 Allensbacher Computer- und Telekommunikationsanalyse vom 21.10.2002, zitiert nach Gries (2003), S. 56.  
79 Diese Zahl setzt sich zusammen aus 230.000 Xbox-Konsolen, 280.000 GameCube-Konsolen und 1,8 Millio-
nen Playstation 2-Konsolen. Vgl. heise online news vom 01.09.2003. Wie viele davon tatsächlich nachhaltig für 
Online-Dienste genutzt werden, ist wegen der kurzen Zeit seit der Markteinführung der entsprechenden Dienste 
noch nicht abzusehen. 
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2.2.2 Inhouse-Netze 

Eine Vernetzung innerhalb der Wohnung dient dazu, die Strecke vom Breitbandanschluss 
zum Endgerät (üblicherweise ein PC) zu überbrücken oder mehr als ein Endgerät anschließen 
zu können. 80 

Im Gegensatz zu früher ist die Vernetzung innerhalb der Wohnung heute über WLAN 
und Inhouse-PLC ohne das Verlegen zusätzlicher Kabel möglich.81 Gerade im WLAN-
Bereich gibt es mittlerweile auch schon preiswertere Kombinationsgeräte, die WLAN-Router 
und DSL-Modem in sich vereinen. Die Schwelle für "Computer-Laien", sich einen breitban-
digen Internetanschluss zuzulegen, wird dadurch gesenkt.  

2.2.3 Anschlussmerkmale 

Einfache Einrichtung  

Im Privatkundenbereich ist es besonders wichtig, dass ein Anschluss leicht einzurichten ist. 
(Hardware- und Softwareinstallation) Durch "Plug-and-Play"-Hardware und automatische 
Hardwareerkennung von Seiten der Software wird die Installation erleichtert, was zu einer 
Senkung der Hemmschwelle für solche Technologien führt.  

Wartung 

Breitbandig an das Internet angeschlossene PCs erfordern ständige Wartung in dem Sinne, 
dass Betriebssystem, Kommunikationsprogramme und Virenscanner ständig auf dem 
aktuellsten Stand gehalten werden müssen, da solche PCs ein begehrtes Ziel für Hacker 
darstellen, die sie "kidnappen" und für DDoS-Attacken verwenden.  

                                                

Windows XP – eingeführt Ende 2001 und mittlerweile weit verbreitet - wird mit integ-
rierter Internet-Firewall und einer Auto-Update-Funktion ausgeliefert, so dass sich auch tech-
nisch weniger versierte Nutzer bei geeigneter Installation vor Hacker-Angriffen und Würmern 
schützen können.82 Gerade für Breitbandnutzer wäre es über die Breitbandleitung relativ 
problemlos möglich, einen Rechner über Windows Update auf dem aktuellen Patch-Stand zu 
halten. Es scheint aber an der Sensibilität für dieses Thema zu mangeln, wie die zahlreichen 
Opfer vermeidbarer Computerwurm-Infektionen zeigen.  

2.2.4 Fazit 

Bei den technischen Voraussetzungen auf der Nachfrageseite hat sich in den letzten Jahren 
viel getan: Verkabelung, Installation und Sicher-Halten des Systems sind mittlerweile auch 
für Laien gut zu bewältigen. Die Anbieter von Breitbandanschlüssen könnten davon profitie-
ren, wenn sie diese Tatsache stärker in ihrer Kundenansprache herausstellen, um auch weni-
ger technik-affine Privatkunden anzusprechen.  

 
80 Bei den über 15% der Haushalte, die über mehr als einen PC verfügen, ist davon auszugehen, dass möglichst 
beide PCs auf den Breitbandanschluss zugreifen können sollen. 
81 Vgl. Ahlers (2003) sowie Computer-Bild 12/2003, auch zu weiteren, weniger bedeutenden Alternativen der 
drahtlosen Inhouse-Verkabelung.  
82 Dass dennoch viele etwa von dem Wurm Blaster befallen wurden, liegt an der Kombination aus unsicheren 
Rechnereinstellungen und mangelndem Patch-Status des Betriebssystems.Vgl. heise security news vom 
12.08.2003.  
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2.3 Handlungsempfehlungen 

Ein Bitstromzugang oder DSL-Resale sind zu befürworten, um Endkundenprodukte aus einer 
Hand zu ermöglichen. Der Preis sollte nicht zu niedrig angesetzt werden, da ansonsten Inves-
titionen in die Infrastruktur unterbleiben. Außerdem sollten Anreize geschaffen werden, trotz 
Bitstromzugang in eigene Infrastruktur zu investieren.  

Der Infrastrukturwettbewerb durch das Kabelnetz sollte gefördert werden. Durch Lizen-
sierung von Funklösungen oder das Erlauben des Verlegens neuer Kabel auf Bestellung des 
Wohnungsinhabers oder das Nutzen der Kabel zu regulierten Preisen ließe sich die Überbrü-
ckung der Netzebene 4 fördern.83  

Privatkunden sollten über Sicherheitsrisiken bei breitbandigem Internetanschluss aufge-
klärt werden. Beispielsweise könnten das Einspielen von Betriebssystem-Patches und das 
Einrichten einer Personal Firewall im Rahmen des ECDL vermittelt werden.84  

Bezüglich der Förderung der Breitbandverfügbarkeit in ländlichen und abgeschiedenen 
Regionen sollte man die Förderung nicht direkt auf einen Ausbau der PLC-Verfügbarkeit 
konzentrieren, sondern angesichts der noch offenen technischen Probleme zunächst die Klä-
rung dieser Probleme fördern. Sollte sich PLC als nicht problemlos einsetzbar erweisen, wä-
ren WLL/WiMax und Satellitenverbindungen mit Rückkanal über das Telefonnetz mögliche 
Alternativen.  

                                                 
83 Ob gerade diese Maßnahmen durchführbar sind, auch im Hinblick auf andere zu berücksichtigende Kontin-
genzen neben der Verbreitung von Breitbandanschlüssen, ist fraglich. Die Verbreitung von Breitbandanschlüssen 
würde jedenfalls dadurch gefördert.  
84 In der Microsoft-zentrischen Variante also die Verwendung von Windows Update und der eingebauten Fire-
wall. 
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3 Staatliche Aktivitäten zur Förderung der Breitbandnutzung 

3.1 Ansätze der Wirtschaftspolitik 

3.1.1 Förderinstrumente  

Die Bedeutung breitbandiger Kommunikationstechnik für die Wettbewerbsfähigkeit von 
Volkswirtschaften hat viele Regierungen veranlasst, der Förderung der Technologie und ihrer 
Anwendung besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Unterstützt werden diese Initiativen auch 
auf supranationaler Ebene, z.B. durch Aktivitäten der Europäischen Kommission und der 
OECD. Im folgenden Kapitel werden Ansätze von Breitbandförderpolitik diskutiert und den 
in Deutschland ergriffenen Maßnahmen gegenübergestellt. 

Die Legitimierung staatlicher Eingriffe beruht auf der Feststellung von Marktversagen, 
d.h., es wird davon ausgegangen, dass die Aktivitäten der Marktteilnehmer alleine keine aus-
reichende Versorgung mit Gütern und Diensten gewährleisten. Dabei kann eine ‚ausreichende 
Versorgung’ auch nach sozialen Gesichtspunkten definiert sein. Die Förderung einzelner In-
dustrien, etwa zum Zweck der Erhaltung von Arbeitsplätzen oder von technologischen Positi-
onen im Weltmarkt, unterliegt hingegen aus Wettbewerbsgründen innerhalb der EU sehr re-
striktiven Bedingungen.  

Die Möglichkeiten der Förderung von Breitbanddiffusion lassen sich in fünf große Be-
reiche einteilen, die bei einzelnen Institutionen und in einzelnen Ländern jeweils unterschied-
lich gewichtet werden: 

• Forschungsförderung 
• Infrastrukturmaßnahmen 
• Informationsstand verbessern 
• Vorreiterrolle staatlicher Anwendungen  
• Implementierungshilfen 

Forschungsförderung 

In den meisten Ländern bestehen staatlich geförderte Forschungseinrichtungen, zu deren Auf-
gaben auch die Weiterentwicklung von Kommunikationstechniken gehört. Für Deutschland 
besteht ein solches Programm für Forschung im Bereich Informations- und Kommunikations-
technik85. Innerhalb dieses Programms wird eine Maßnahme ‚Internetökonomie’ gefördert, 
die auch Raum für die Erforschung von breitbandigen Systemen bietet. Die Maßnahme richtet 
sich vornehmlich an Universitäten und Forschungseinrichtungen, Kooperationen mit Unter-
nehmen sind aber explizit erwünscht86.  

In den meisten Ländern werden solche Projekte im Rahmen der üblichen FuE-
Förderung von Ministerien oder Forschungsträgern, ähnlich der Deutschen Forschungsge-
meinschaft, staatlich unterstützt. Dabei gibt es in der Regel Schwerpunkte für Informations-
technik, die Breitbandprojekte einschließen, ohne dass dafür spezielle Maßnahmen aufgelegt 
werden. 

                                                 
85 Bundesministerium für Bildung und Forschung, BMBF: IT 2006. 
86 BMBF: Internetökonomie. 
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Infrastrukturmaßnahmen  

Die Verbreitung von Breitbandanwendungen setzt - wie bei allen auf vernetzten Systemen 
beruhenden Diensten - eine möglichst vollständige Reichweite der erforderlichen Infrastruktur 
voraus. Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei der Vermeidung eines ‚digital divide’, der un-
gleichen Versorgung von ländlichen Gebieten und städtischen Agglomerationsräumen sowie 
von Bürgern mit unterschiedlichem Einkommen. Da netzgebundene Systeme eine kritische 
Masse von Teilnehmern aufweisen müssen, um sich effektiv zu entfalten, haben Infrastruk-
turmaßnahmen, die ein schnelles Erreichen dieser kritischen Masse fördern, eine große Be-
deutung für Breitbandinitiativen. Die entscheidende Frage hierbei ist, ob private Unternehmen 
alleine in der Lage sind, die notwendigen Netzverbindungen zu marktgerechten Kosten und 
Preisen bereit zu stellen. In vielen Ländern ist dies nicht der Fall, oder es würde zu lange dau-
ern, um die Ziele der Regierungen in Bezug auf Breitbanddiffusion einzuhalten. Daher wer-
den insbesondere für ländliche Gebiete und kleinere Gemeinden Infrastrukturfinanzierungen 
gefördert. Drei Arten der Förderung sind zu beobachten: Staatliche Stellen errichten die Infra-
struktur in eigener Regie und werden Eigentümer der Netze, sie leisten privaten Anbietern 
finanzielle Unterstützung in Form von Steuerabzügen oder Zuschüssen oder sie unterstützen 
Gemeinden durch Transferzahlungen bei der Vernetzung von kommunalen Stellen87. 

Eine indirekte Strategie der Unterstützung von Infrastrukturinvestitionen ist die der 
Bündelung von Nachfrage staatlicher Stellen. Diese Zusammenfassung des Bedarfs soll be-
wirken, dass mehr Nachfrage nach breitbandiger Technik entsteht und damit Anbieter Anreize 
erhalten, in strukturschwachen Gebieten zu investieren.  

Wegen der möglichen negativen Auswirkungen auf den Wettbewerb wird von der 
OECD davon abgeraten, den Staat als Netzeigentümer auftreten zu lassen. Hier entstehe die 
Gefahr örtlicher Monopole mit entsprechenden Wohlfahrtsverlusten für die Verbraucher. Nur 
wo definitiv kein privates Engagement zu erwarten sei, solle der Staat eingreifen88. 

Informationsstand verbessern 

Gerade bei kleinen und mittleren Unternehmen und bei privaten Nutzern ist oft das Interesse 
an neuen Techniken gering, weil wenig bekannt ist, welche Vorteile sie bringen. Gerade bei 
Breitbandanwendungen können gezielte Informationen über mögliche Dienste, Unterschiede 
zu schmalbandigen Systemen und Demonstrationsanwendungen nützlich sein, da es sich um 
eine Technik handelt, deren Attraktivität erst in der konkreten Anwendung sichtbar wird. Ini-
tiativen zur Förderung der Breitbandtechnik enthalten daher meist Programme zur Informati-
on der Öffentlichkeit, individuelle Informationsangebote für potentielle Nutzer und vielfältige 
Aktivitäten, um Breitbandanwendungen ins Bewusstsein zu rücken.  

In die Gruppe der ‚awareness’ fördernden Maßnahmen gehören auch die in vielen Län-
dern eingerichteten Initiativgruppen, die meist an der Schnittstelle zwischen Staat und Wirt-
schaft operieren, wie etwa die Deutsche Breitbandinitiative oder die englische Broadband 
Stakeholder Group.  

Obwohl solche Gruppen keine konkreten materiellen Hilfeleistungen für die Unsetzung 
von Breitbandanwendungen liefern, haben sie eine wichtige Funktion als Informationsquellen 
für Anbieter und Nutzer als Monitoren und bei der Anregung wirtschaftspolitischer Maßnah-
men.  

                                                 
87 Siehe auch OECD (2002) und Cava et al. (2003). 
88 OECD (2002). 
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Vorreiterrolle 

Da staatliche Stellen wichtige Kommunikationspartner im wirtschaftlichen und sozialen Le-
ben sind, können sie selbst als Nutzer von Breitbandtechnik erhebliche Impulse geben. Sie 
verschaffen den Anbietern durch die Größenordnung ihres Bedarfs zusätzliche Nachfrage, 
stimulieren die Verbreitung bei ihren Kommunikationspartnern und erleichtern die Implemen-
tierung für andere Nutzer durch Pilotanwendungen und Demonstrationseffekte. Oft wird da-
her die Förderung von Breitbandtechnik mit ‚eGovernment’ gleichgesetzt. Dabei wird in eini-
gen Ländern explizit eine Strategie breitbandiger Vernetzung verfolgt, während in anderen 
zunächst die Integration der Verwaltungsstellen in Netzwerken im Vordergrund steht, und es 
den einzelnen Trägern überlassen bleibt, mit welcher Netztechnik gearbeitet wird.  

Wesentliche Impulse sind hier einmal von der Breitbandkommunikation zwischen Staat 
und Bürgern zu erwarten, zum andern löst die Umstellung von Beschaffungsvorgängen der 
öffentlichen Hand auf Breitbandsysteme Folgeeffekte aus, die sich in die Wirtschaft hinein 
fortpflanzen, indem die in Transaktionen mit staatlichen Stellen erforderliche Technik ange-
schafft und dann auch selbstverständlich für andere Geschäftsfälle benutzt wird.  

Implementierungshilfen 

Während größere Unternehmen in der Regel über die notwendige Fachkompetenz verfügen, 
um technische Neuerungen zu implementieren, benötigen kleinere Unternehmen und Privat-
personen oft Unterstützung. Dies bezieht sich auf die Auswahl der geeigneten Technik, eines 
passenden Anbieters und bedarfsgerechter Servicepakete. Zudem ist die Integration in beste-
hende Systeme oft mit Schwierigkeiten verbunden, da z.B. nicht klar ist, welche Endgeräte 
weiterbenutzt werden können oder was bei der Kombination mit vorhandenen Systemen zu 
beachten ist. Um hier kein „digital divide“ aufkommen zu lassen, werden Beratungsstellen 
geschaffen oder subventionierte Schulungen angeboten. Diese Aktivitäten müssen allerdings 
nicht ausschließlich vom Staat getragen werden, oft existieren Angebote von Branchenver-
bänden, IHKs oder Technologieanbietern. Das Implementierungsproblem dürfte jedoch beim 
Übergang von Schmalband- auf Breitbandtechnik eher gering sein, etwa im Vergleich zum 
Einstieg in Netztechniken überhaupt.  

3.1.2 Breitbandförderung aus Sicht supranationaler Organisationen 

OECD 

Die OECD hat verschiedene Studien veröffentlicht, die die Initiativen einzelner Staaten zur 
Breitbandförderung bewerten89. Das Hauptanliegen bezieht sich auf die Förderung einer 
gleichmäßigen Versorgung zu erschwinglichen Preisen, daher befassen sich die Studien 
schwerpunktmäßig mit Infrastrukturversorgung und der Frage, ob Breitbandtechnik als Uni-
versaldienstleistung gelten soll. Dabei wird diskutiert, welche Rolle der Staat haben sollte. 
Die Studie zur Infrastrukturerstellung hebt hervor, dass eine Versorgung durch private Anbie-
ter vorzuziehen sei. Lediglich dort, wo damit keine ausreichende Infrastruktur entsteht, sollte 
der Staat unterstützend eingreifen. Aber solche Eingriffe müssten dann streng daraufhin über-
prüft werden, wie eine möglichst geringe Behinderung des Wettbewerbs erreicht wird90. 
Maßnahmen müssen daher technologieneutral und möglichst wettbewerbsneutral sein.  

                                                 
89 Z.B. OECD (2002), OECD (2003). 
90 OECD (2002) und Cava et al. (2003). 
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Die wirksamste Förderung von Breitbandinfrastruktur wird von der OECD in einer För-
derung des Wettbewerbs und einer Stärkung des Marktmechanismus gesehen. Darüber hinaus 
wird empfohlen, statt direkter Beteiligung am Infrastrukturaufbau durch eine Aggregierung 
der öffentlichen Nachfrage die Bereitstellung von Breitbandtechnik für die Anbieter attrakti-
ver zu machen. Zudem werden Partnerschaften zwischen staatlichen und privaten Stellen vor-
geschlagen sowie die Unterstützung des Aufbaus privater Konsortien91. 

Eine Universaldienstverpflichtung wird von der OECD nicht für angemessen gehalten, 
da die Entwicklung und Verbreitung der Technik noch am Anfang stehe und daher noch nicht 
erkennbar sei, ob eine flächendeckende marktgesteuerte Versorgung möglich sei. Außerdem 
sei zum gegenwärtigen Zeitpunkt der individuelle Zugang zu Breitbandtechnik nicht unab-
dingbar für die Teilnahme am öffentlichen Leben92. 

Europäische Kommission  

Die Kommission hat im Rahmen des eEurope Aktionsplanes alle Mitgliedstaaten aufgefor-
dert, bis Ende 2003 Strategien für die Einführung von Breitbandtechnik vorzulegen. Es wird 
angestrebt, dass bis Ende 200593 eine weit reichende Versorgung mit Breitbandtechnik in der 
EU erreicht ist.  

Maßnahmen, die hier anvisiert werden, beziehen sich auf Anwendung von Breitband-
technik im öffentlichen Sektor, die Förderung von drahtlosen Verbindungen durch Frequenz-
regulierung, die Förderung des Wettbewerbs unter den Netz- und Servicebetreibern sowie - 
als besonderen Schwerpunkt - die Sicherstellung von Anschlussmöglichkeiten in ländlichen 
Gebieten94. Regulierungs- und Rechtsfragen, wie etwa digitale Signatur, Copyrights oder feh-
lende Wegerechte als Hindernis beim Netzaufbau werden in verschiedenen Direktiven und 
Kommuniqués behandelt.  

So wenig konkret die Maßnahmen der Kommission und des Europäischen Rates sein 
mögen, so haben Sie doch das Thema Breitbandtechnik auf die Tagesordnung der Mitglied-
staaten gesetzt und damit eine Reihe von Aktivitäten ausgelöst. Im Grundsatz geht die Breit-
bandstrategie der Kommission allerdings kaum über die im allgemeinen Rahmen für Tele-
kommunikationsregulierung festgelegten Regeln hinaus: die Schaffung funktionsfähigen 
Wettbewerbs wird als der effektivste Weg zur Stimulierung neuer Technologien angesehen95. 

Die Förderung durch die Kommission selbst erfolgt im Rahmen von Programmen, die – 
wie etwa IST – Forschungsprojekte und Pilotanwendungen vorsehen. Darüber hinaus kann 
der Anschluss strukturschwacher ländlicher Räume über das Instrument des europäischen 
Regionalfonds unterstützt werden96. 

3.1.3 Maßnahmen in ausgewählten Ländern 

Die Strategien zur Förderung von Breitbandtechnik und deren Anwendungen sind jeweils in 
nationale Konzepte für die Informationsgesellschaft eingebettet. Zum Teil antworten sie ex-
plizit auf Vorgaben der EU oder lehnen sich eng an die Richtlinien der OECD an. Breitband-
technik ist nur in einigen Ländern explizit Gegenstand wirtschaftspolitischer Maßnahmen, oft 
werden sie als Teil einer integrierten Vernetzungspolitik, von Programmen zur Internetnut-
zung oder von Mobilfunkanwendungen gefördert.  
                                                 
91 OECD (2002). 
92 OECD (2003). 
93 European Council (2002). 
94 EICTA (2002). 
95 Liikanen (2002), siehe auch Cisco Systems (2002). 
96 Für eine ausführliche Diskussion siehe Cava et al. (2003). 
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Im Folgenden werden beispielhaft die Schwerpunkte der Breitbandpolitik für Deutsch-
land, Großbritannien, USA, Schweden und Südkorea dargestellt und im Hinblick auf ihre Ef-
fektivität interpretiert.  

Deutschland 

In Deutschland ist die Förderung der Breitbandtechnik eingebettet in einen Katalog vielfälti-
ger Maßnahmen zur Umsetzung der Informationsgesellschaft. Breitbandnutzungen werden als 
eine fortschrittliche und zukunftsweisende Alternative gesehen, und ‚breitbandige Infrastruk-
turen und Anwendungen wie DSL, TV-Kabel oder UMTS (sollen) bis 2005 zum dominanten 
Zugang für Internetdienste werden’97.Als entscheidend gelten jedoch zunächst der Einstieg 
und die Nutzung des Internets, was dann durch attraktive Inhalte und ein gutes Preis-
Leistungs-Verhältnis sukzessive zum Übergang zu Breitbandanschlüssen führt. Wirtschaft, 
Wissenschaft und Staat werden aufgerufen, Aktivitäten zu entwickeln, die dies vorantreiben.  

Die Deutsche Breitbandinitiative versteht sich als „eine Diskussionsplattform für Unter-
nehmen und Vertreter aus Politik und Verwaltung. Sie soll darüber hinaus den Umsetzungs-
prozess der nationalen Breitbandstrategie begleiten und den Fortschritt im Bereich der breit-
bandigen Kommunikation messen.“98 Sie steht für die gemeinsame Verantwortlichkeit von 
Wirtschaft und Staat. Der Wirtschaft fällt der Bereich der Infrastruktur zu, einschließlich der 
Generierung der erforderlichen Standards und der Bereitstellung der Endgeräte; beim Staat 
angesiedelt werden hingegen die Rahmenbedingungen für Wettbewerb bei Infrastruktur und 
Diensten sowie die Herstellung eines insgesamt investitionsfreundlichen Klimas. Ziel ist es, 
die Interessen von Infrastrukturanbietern und Diensteanbietern so zu vermitteln, dass „sowohl 
den Investitionen der Infrastrukturanbieter Rechnung getragen, als auch den Diensteanbietern 
ein fairer und diskriminierungsfreier Zugang zu den Infrastrukturen gewährt wird“99. Die Ini-
tiative verfügt nicht über ein eigenes Förderbudget.  

In einer Vielzahl von Projekten werden technische, organisatorische, regulative und 
wirtschaftliche Aspekte der Realisierung einer Informationsgesellschaft thematisiert100. Dabei 
kann das Projekt Deutsche Breitbandinitiative als Querschnittsaktivität gelten, die sich in al-
len Bereichen, in denen Breitbandtechnologie nicht explizit erwähnt ist, für die Berücksichti-
gung breitbandiger Lösungen einsetzt. Darüber hinaus werden Instrumente der Forschungs- 
und Technologiepolitik genutzt, die über im Kontext der Informationsgesellschaft auch für die 
Verbreitung von Breitbandtechnik relevant werden. Tabelle 3.1 fasst diese Instrument zu-
sammen. 

Während das Bundesministerium für Bildung und Forschung die Weiterentwicklung der 
Technik vorantreibt, richten sich die Maßnahmen unter des Ministeriums für Wirtschaft und 
Arbeit vornehmlich auf die Förderung der Anwendung von Informationstechnik. Von Wett-
bewerben und Politprojekten werden Multiplikatoreffekte erwartet, die durch Demonstration 
und Bewusstmachung entstehen. Zur Unterstützung der Verbreitung von Erfahrungen aus den 
Pilotanwendungen und Wettbewerben gibt es so genannte Transferprojekte, die im Rahmen 
von geförderten Projekten gefundene Lösungen für vernetzte Gemeinden auf andere Städte 
übertragen helfen sollen. 

Durch gezielte Förderung der Nutzung des Internets in Programmen, wie ‚Schulen ans 
Netz’ oder ‚Senioren ans Netz’ wird die Anwendung von Breitbandtechnologie dort vorberei-

                                                 
97 Pressemitteilung BMWA 2.6. 2003, Bundesregierung (2003). 
98 Webseite der Initiative unter http://www.breitbandinitiative.de/. 
99 Deutsche Breitbandinitiative (2003). 
100 Bundesregierung (2003), Anhang C. 
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tet, wo entweder das Erreichen einer kritischen Masse schwierig ist oder besonders in der Zu-
kunft wichtige Kompetenzen gebildet werden sollen.  

Tabelle 3.1: 
Instrumente der Breitbandförderung 

Maßnahme Funktion und Zielsetzung Organisation Projekte 
(Beispiele) 

Forschungs- 
förderung 

Anschluss an internaionale 
Technikentwicklung sichern 

Verbundprojekte: For-
schungseinrichtungen und 
Unternehmen 

IT-Forschung 
2006 

Initiativgruppen Information, Beratung,  
Bewusstmachung 

public private partnership Deutsche Breit-
bandinitiative 

Wettbewerbe Anschubfinanzierung,  
Risikoteilung, Anwendungs-
förderung 

BMWA; gerichtet an poten-
tielle Nutzer 

Internetpreis; 
MEDIA@Komm 

Pilotprojekte Technikerprobung, Demon-
strationseffekte, Anwender-
förderung 

Technologieunternehmen, 
Softwarefirmen 

PROZEUS 

eGovernment Integration, Multiplikator-
wirkung, Vorreiter, elektro-
nischer Dialog 

Bund, Länder und Gemein-
den 

BundOnline 2005 

 
Weitere Aktivitäten im Rahmen von eGovernment werden im nächsten Abschnitt aus-

führlich dargestellt. 

USA 

Die Aktivitäten der US-amerikanischen Regierung zur Förderung von Breitbandtechnologie 
werden von der National Telecommunications and Information Administration (NTIA) auf 
Bundesebene koordiniert. Der Schwerpunkt liegt auf der Beseitigung von Hemmnissen für die 
flächendeckende Anwendung von Breitbandtechnik101. 

Grundsätzlich besteht Vertrauen auf ausreichende Investitionen des Marktes in Breit-
bandinfrastruktur; Hemmnisse werden jedoch etwa in Restriktionen und Auflagen für den 
Incumbent gesehen, für deren Beseitigung die FCC sorgen muss. Als eines dieser regulativen 
Hemmnisse werden Entscheidungen der FCC gesehen, die den lokalen Netzbetreibern Bedin-
gungen für Zusammenschaltung mit Wettbewerbern aufzwangen, die keinen profitablen 
Netzaufbau zuließen. Hier wurde die Regulierung seitens der FCC mittlerweile korrigiert102. 
Zur Beseitigung von Hemmnissen gehört auch die Neuregelung des Wegerechts, die es Inves-
toren erleichtern soll, Erlaubnisse für das Verlegen von Kabeln zu erhalten. Kompliziert wird 
die Wegerechtsdiskussion durch die unterschiedliche Rechtslage in den einzelnen US-
Staaten103. 

Darüber hinaus bestehen jedoch auch Programme für die finanzielle Unterstützung von 
Breitbandinfrastruktur im ländlichen Raum, die in verschiedenen Departments angesiedelt 
sind. Der Broadband Deployment Act von 2001 sieht Steuergutschriften für Unternehmen 
vor, die in Breitbandtechnik und –dienste in Gebieten mit niedrigen Durchschnittseinkommen 

                                                 
101 Victory (2003). 
102 Vgl. DotEcon/Criterion (2003). 
103 Victory (2003). 
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investieren. Als weitere Beispiele können genannt werden: die Gewährung von Zuschüssen 
für Technologieprojekte durch die Economic Development Administration oder das Kredit-
programm der Rural Utillities Service Agency104. 

In einem Projekt des US Department of Commerce und der NTIA werden Gemeinden 
auf Antrag bei der Einrichtung von Breitbandverbindungen zwischen städtischen Institutionen 
aus einem Bundesfonds, der in der Regel knapp unter 50 % der Kosten übernimmt, unterstützt 
(Technology Opportunities Program). Im Jahr 2003 wurden Zuschüsse in Höhe von knapp 14 
Mio. Dollar gewährt105, was bei 28 geförderten Institutionen auf durchschnittlich eher be-
scheidene Fördersummen hinausläuft. Eindrucksvoller ist ein Fonds von 3 Milliarden Dollar, 
den das Repräsentantenhaus für Kredite an Unternehmen bereitstellt, die Breitbanddienste in 
ländlichen unterversorgten Gebieten bereitstellen. 100 Mio. Dollar sollen daraus für Kredite 
an Telekommunikationsanbieter vorgesehen werden106. 

Einige Staaten (z.B. Maryland, Arizona und North Dakota) setzen bei der Infrastruktur 
nicht nur auf private Anbieter sondern investieren selbst in Netzwerke, als deren Betreiber sie 
dann auftreten. Interessant ist das Beispiel von North Carolina, wo ein Breitbandnetz von pri-
vaten Betreibern errichtet wurde und der Staat als ‚anchor tenant’ eine ausreichende Auslas-
tung garantiert, bis der Markt einen profitablen Betrieb ermöglicht107. 

Auf Gemeindeebene wird der Aufbau von Breitbandtechnik durch Ausschreibungen für 
den Anschluss der städtischen Einrichtungen an Breitbandnetze gefördert. Durch das hohe 
Volumen der in Aussicht gestellten Aufträge und den Umfang der Vernetzung können so gro-
ße Teile von Städten mit Infrastruktur versorgt werden108.  

Anders als in anderen Ländern werden in den USA einige breitbandige Dienste, die für 
Schulen und Bibliotheken sowie im ländlichen Gesundheitswesen bereitgestellt werden sol-
len, zu den Universaldienstleistungen gezählt109. 

Neben dem Infrastrukturausbau und der Beseitigung regulatorischer Hindernisse kon-
zentriert sich die Breitbandförderung in den USA auf die Erforschung neuer Technologien 
unter den Stichworten ‚next generation internet, human-computer-interaction, scalable infor-
mation infrastructure und high-end computing. Die NTIA unterstreicht die Priorität des Mark-
tes bei der Entwicklung der Breitbandtechnik. Explizit wird jedoch auf das mögliche Versa-
gen des Marktes bei der Flächenversorgung hingewiesen110. Die staatlichen Aktivitäten soll-
ten strikt technologieneutral sein. Präferiert wird wegen der angenommenen höheren Sicher-
heit und Verlässlichkeit facility based competition.  

Vereinigtes Königreich  

Im Vereinigten Königreich begann die Nutzung von Breitbandnetzen relativ spät, es kam 
dann aber schnell zu Aufholprozessen111. Anfänglich behinderten relativ hohe Preise die Dif-
fusion, aber durch kräftige Preissenkungen wurde schließlich die Nachfrage deutlich stimu-
liert. 

Grundsätzlich ist die britische Regierung der Auffassung, dass die Breitbandversorgung 
Sache des Marktes sei und der Staat hier nicht unnötig eingreifen solle112. Dennoch besteht 

                                                 
104 vgl. OECD (2002). 
105 http://www.ntia.doc.gov/otiahome/top/grants/application.htm 
106 OECD (2002). 
107 ITU (2003). 
108 OECD (2002). 
109 OECD (2002). 
110 Vgl. auch NTIA (2002), siehe auch ITU (2003). 
111 DotEcon /Criterion (2003); DSL Worldwide (2003), Ovum (2003). 
112 Vgl. OECD (2002). 

 46 

http://www.ntia.doc.gov/otiahome/top/grants/application.htm


 

ein Interesse, Breitbanddiffusion zu fördern. Problematisch scheint insbesondere die Versor-
gung strukturschwacher Gebiete. Hier weisen Interessengruppen, wie etwa die Abgeordneten 
bestimmter ländlicher Wahlkreise, darauf hin, dass eine Unterversorgung sehr wahrscheinlich 
ist, wenn nicht gezielt Maßnahmen zur Infrastrukturverbesserung ergriffen werden113. Trotz 
der proklamierten Zurückhaltung werden zur Vermeidung eines ‚digital divide’ Projekte im 
Infrastrukturbereich finanziell unterstützt. So werden, z.B., in Coventry und Warwickshire 7 
Mio. £ ausgegeben, um Breitbandnetze zwischen kleinen und mittleren Unternehmen zu er-
richten114. Der Remote Area Broadcast Inclusion Trial zielt direkt auf den Anschluss kleiner 
Unternehmen in entlegenen Gebieten. Er fördert z.B. breitbandige Satellitenanschlüsse mit 
einem Zuschuss von bis zu 700 £.  

Darüber hinaus setzt die Strategie der Regierung zur flächendeckenden Diffusion der 
Breitbandnutzung auf den indirekten Weg der Implementierung von eGovernment. In Anleh-
nung an die Empfehlung der OECD, Nachfrage zu aggregieren, wird versucht, durch Bünde-
lung der Bedarfe verschiedener Regierungseinrichtungen in einer Region die Errichtung von 
Breitbandinfrastruktur für die Anbieter attraktiv zu machen. Hierzu werden nationale Koordi-
natoren eingesetzt, die sich auch um Partnerschaften zwischen öffentlichen und privaten Or-
ganisationen im lokalen Bereich bemühen, um die Bündelung von Nachfrage zu bewerkstelli-
gen. 

Neben diesen Initiativen zur Breitbandvernetzung der öffentlichen Verwaltung konzent-
riert sich die englische Politik auf die Aktivitäten der Broadband Stakeholder Group (BSG). 
Die BSG entspricht der Deutschen Breitbandinitiative und hat ungefähr dieselben Aufgaben. 
Sie setzt sich allerdings nur aus etwa 232 Unternehmensvertretern (Netz- und Diensteanbieter 
sowie Nachfrager) zusammen. Sie fertigt jährliche Berichte über den erreichten Stand der 
Breitbandnutzung an und schlägt Maßnahmen zur schnelleren Diffusion vor. Hindernisse für 
die Verbreitung werden identifiziert und Regierungsmaßnahmen einer Bewertung unterzogen.  

Ähnlich wie in Deutschland wird erwartet, dass durch Pilotanwendungen mit einer ho-
hen Multiplikatorwirkung eine kritische Masse erreicht wird, die eine dynamische Nachfrage 
nach Breitbandanschlüssen auslöst.  

Schweden 

In Schweden wurde eine im europäischen Vergleich sehr hohe Penetration mit Breitband-
technik erreicht115. Anders als in anderen Ländern spielt neben DSL und Kabelnetzen auch 
die Glasfaserverkabelung (fibre-to-the-home) eine entscheidende Rolle. 

Schweden gilt als ein Land, in dem die Regierung aktiv Breitbandtechnologie fördert116. 
Steuererleichterungen für Haushalte und Unternehmen sind ein Förderinstrument, das bei den 
Nachfragern ansetzt, mit dem expliziten Ziel, den Wettbewerb auf der Angebotsseite nicht 
durch Staatseingriffe zu verzerren. Damit wird zwar die Nutzung von Breitbandtechnologie 
stimuliert, aber zunächst noch keine Förderung der Infrastruktur in der Fläche bewirkt. Großer 
Wert wird aber in Schweden auf die Sicherung der gleichmäßigen Versorgung in regionaler 
und sozialer Hinsicht gelegt. Daher werden für eine ausreichende Versorgung von ländlichen 
Gebieten 870 Mio. $ in Breitbandinfrastruktur investiert117. Die Mittel werden unter der Be-
dingung vergeben, dass private Investoren jeweils 50 % der Investitionssumme aufbringen.  

                                                 
113 BBC (2003). 
114 OECD (2002). 
115 Vgl. ITU (2003). 
116 Ovum (2001); DotEcon/Criterion (2003). 
117 Ovum (2001). DotEcon/Criterion (2003) sprechen von Investitionsmitteln von insgesamt 1 Mrd. Euro.  
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Die Breitbandverkabelung von Stockholm (als Glasfasernetz) durch ein neu in den 
Markt gekommenes Unternehmen profitierte von der Finanzierung des Projektes mithilfe 
kommunaler Fonds. Da hiermit neben dem Incumbent ein Wettbewerber gefördert wurde, 
steht dies in Einklang mit einer Wettbewerbspolitik, die für niedrige Preise sorgen soll.  

Auch lokale Gemeindeverwaltungen wurden vom Staat bei der Einrichtung von Breit-
bandnetzen unterstützt. Eine solche intensive Förderung birgt jedoch die Gefahr, nicht wett-
bewerbsneutral und nicht technologieneutral zu sein; zudem könnten private Anbieter durch 
Netzbetrieb in kommunalem Besitz vom Markt verdrängt werden. Dabei ist auch nicht letzt-
lich geklärt, ob die Staatseingriffe gegen EU-Recht verstoßen118. 

Südkorea 

Breitbandnutzung in Südkorea gilt als die Erfolgsstory der letzten Jahre. Es lässt sich jedoch 
kein einzelner Faktor ausmachen, der diesen Erfolg bewirkt hat. Neben relativ niedrigen Prei-
sen und hohen Übertragungsraten werden bestimmte wirtschaftspolitische Maßnahmen zur 
Erklärung herangezogen119. 

Scharfer Wettbewerb zwischen Plattformen und Anbietern förderte sowohl die Nach-
frage als auch das Diensteangebot120. Der Wettbewerb zwischen DSL und Kabel ist intensiv, 
relativ zu anderen Ländern spielt in Südkorea aber auch Glasfaser als Netztechnik eine bedeu-
tende Rolle.  

Als besonders wirksam gelten Maßnahmen in Zusammenhang mit der Ausstattung neu-
er und alter Gebäude mit Breitbandanschlussmöglichkeiten. Ein Beispiel sind ‚cyber apart-
ment certificates’, die von der Regierung für Gebäude mit Breitbandverkabelung ausgegeben 
werden121. Die Zertifikate unterscheiden je nach Übertragungskapazität drei Kategorien für 
die Anschlussqualität122. Die routinemäßige Ausstattung von allen Gebäuden, die im Auftrag 
der Regierung errichtet werden, mit schnellen Breitbandverbindungen trägt zusätzlich zur 
schnellen Steigerung der Nutzungsdichte bei123. 

Interessant ist, dass in Südkorea die meisten Breitbandnutzer den Einstieg nicht über 
schmalbandige Internetnutzung realisierten sondern direkt mit Breitbandtechnik begannen124. 
Hier könnte ein Fall von ‚leap frogging’ vorliegen, dem Überspringen einer Technologiegene-
ration, die es Nachzüglern ermöglicht, schneller zu den fortgeschrittenen Nutzern zu gehören. 
Die hohe Anschlussdichte deutet darauf hin, dass hier bereits in den Jahren 2001 und 2002 
eine kritische Masse erreicht wurde, ab der die weitere Entwicklung sprunghaft vorangehen 
kann125.  

Als weitere treibende Kräfte werden genannt126:  

• Eine vorteilhafte Regulierungspolitik, die in der ersten Phase des Infrastrukturaufbaus 
weitgehend auf Verpflichtungen zur Gewährung von Zugang zum Netz für Wettbewerber 
verzichtete, bot Korea Telecom Anreize zum Ausbau der DSL Infrastruktur. Erst in späte-
ren Phasen wurde Wettbewerbern mit Entbündelungs- und line sharing - Regelungen die 
Nutzung der Infrastruktur des Incumbent möglich. 

                                                 
118 DotEcon/Criterion (2003). 
119 ITU (2003). 
120 Ovum (2001). 
121 DotEcon/Criteriion Economics (2003). 
122 ITU (2003). 
123 OECD (2002). 
124 ITU (2003). 
125 ITU (2003). 
126 Siehe auch DotEcon/Criterion (2003). 
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• Die Regierung subventionierte die Errichtung der Breitbandnetze durch Korea Telecom 
und andere Firmen mit hohen Summen. Die ITU spricht von 1 Mrd. US$ für backbone-
Netze. Die lokalen Netze wurden jedoch aus privaten Quellen finanziert127. Kredite an lo-
kale Service Provider halfen jedoch, die Anschlussdichte weiter zu verbessern. Gegenwär-
tig bestehen Pläne der Regierung, die Ausstattung von 80 % der Haushalte mit VDSL o-
der Glasfaseranschlüssen bis 2005 mit 10 Mrd. $ zu subventionieren. Schon in den 90-er 
Jahren wurden staatliche Kredite an Firmen vergeben, die Hochgeschwindigkeitsnetze 
aufbauen wollten. Heute werden Kredite zusätzlich für Investitionen auf dem Land zur 
Verfügung gestellt128. 

• Darüber hinaus unterstützt die Regierung die Nachfrage durch eigene breitband-gestützte 
Projekte im Bereich eGovernment. 

• Die Bevölkerungs- und Bebauungsdichte sowie eine intensive Neubautätigkeit erleichter-
ten die Ausstattung von Wohnungen mit Breitbandanschlüssen. 

• Die Nachfrage konzentriert sich auf typische Breitbandanwendungen, wie Spiele, Videos 
und online Börsengeschäfte129. Dabei spielten Netzwerkeffekte offensichtlich eine große 
Rolle. Die im Vergleich außerordentlich hohen Übertagungsgeschwindigkeiten von bis zu 
40 mbit/s130 tragen zur Attraktivität dieser Anwendungen bei.  

• Trotz relativ niedriger Preise für Breitbandanschlüsse geben Koreaner hohe Anteile ihres 
Einkommens für die Nutzung der Anschlüsse aus. Dies deutet auf Konsumpräferenzen 
hin, die sich positiv auf Märkte für Breitbanddienste auswirken. 

• Die Verfügbarkeit eines umfassenden Katalogs von Inhalten in koreanischer Sprache ist 
ein wichtiger treibender Faktor für die Nutzung.  

Bei hohem Preiswettbewerb nahe an der Marktsättigungsgrenze131 wird es jedoch für 
die Anbieter zurzeit schwieriger, ihre Geschäftsmodelle profitabel zu gestalten.  

Deutschland im Vergleich 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass durch die Einbettung der Breitbandförderpolitik in die 
Maßnahmen zur Umsetzung der Informationsgesellschaft im Vergleich zu anderen Ländern 
eine weniger explizite Förderung besteht. Der eingeschlagene Weg, durch eGovernment und 
Unterstützung der Internetnutzung in verschiedenen Anwendungsgebieten die Breitbanddiffu-
sion zu fördern, folgt einer Strategie der Nachfragedeterminierung des Angebotes, die ange-
sichts der Erfahrungen mit anderen Informations- und Kommunikationstechnologien ange-
messen erscheint. 

Die meisten Förderprogramme in den USA, Schweden und UK beziehen sich auf den 
Aufbau einer Breitbandinfrastruktur, insbesondere in ländlichen Gebieten. In Deutschland 
fand der Aufbau der Breitbandinfrastruktur ohne staatliche Förderung statt. Bei einer weit 
fortgeschrittenen Verfügbarkeit von DSL-Anschlüssen in Deutschland und wenig Problemen 
mit entlegenen Regionen scheint hier auch weiterhin kein besonderer Handlungsbedarf zu 
bestehen. Vielmehr kommt es in der gegenwärtigen Phase der Marktentwicklung auf eine 

                                                 
127 ITU (2003). 
128 OECD (2002). 
129 ITU (2003). 
130 ITU (2003). 
131 Siehe auch Prognos (2003). 

 49 



 

Steigerung der Anschlussdichte und der Nutzungsintensität an, auf die die Wirtschaftspolitik 
im Kern zielt.  

In Korea geht die hohe Breitbanddichte mit relativ hohen Ausgaben der Haushalte für 
Telekommunikation insgesamt einher. So lassen sich durchschnittliche Einkünfte aus Breit-
bandanschlüssen pro Nutzer erreichen, die weit über dem Durchschnitt der anderen Länder 
liegen. Hier bestehen Konsumentenpräferenzen, die zum großen Teil kulturell bedingt sind 
und sich nur langfristig ändern werden. Dies gilt auch für die intensive Nutzung von Spiel-
programmen und Internetbrokerage, die Breitbandtechnik voraussetzen. Zum einen werden 
diese Nutzungsmuster sich in Deutschland kaum über staatliche Förderung stimulieren lassen, 
zum andern ist zu fragen, welcher volkswirtschaftliche Nutzen entsteht, der letztlich 
Staatseingriffe rechtfertigen könnte. Zwar ist zu erwarten, dass zumindest Teile der Dienste 
und Inhalte im Inland bereitgestellt werden und damit das Wachstum insgesamt angeregt 
wird. Selbst wenn damit der Telekommunikationssektor und bestimmte Dienstleistungszwei-
ge ihre Umsätze erhöhen und ihren Anteil am Sozialprodukt steigern können, lässt sich aber 
gerade im Falle von Konsumgütern wirtschaftspolitisch nicht begründen, warum deren Kon-
sum einer besonderen staatlichen Unterstützung bedarf.  

Hingegen lassen sich eGovernment-Initiativen, die gleichzeitig eine Effizienzsteigerung 
in der öffentlichen Verwaltung und einen Demonstrations- und Multiplikatoreffekt für fort-
schrittliche Techniken bewirken, befürworten. Bereiche, wie das Bildungswesen und Teleme-
dizin tragen ebenfalls dazu bei, Probleme des Sozialstaates zu lösen, die dringend neuer Lö-
sungsansätze bedürfen.  

Eine fast völlige Unterordnung des Themas Breitbandtechnik unter Initiativen zur Rea-
lisierung der Informationsgesellschaft scheint allerdings der Technik zu geringe Bedeutung 
zuzumessen. Hier könnte durch eine deutlichere Herausstellung, etwa die explizite Verknüp-
fung von Anwendungsförderung mit dem Einsatz von Breitbandtechnik, eine intensivere Nut-
zung erreicht werden.  

3.2 Staatlich geförderte Anwendungen in Deutschland 

Im November 2003 erschien das „Aktionsprogramm Informationsgesellschaft 2006 - Ein 
Masterplan für Deutschlands Weg in die Informationsgesellschaft“. Es stellt Ziele der Bun-
desregierung für die kommenden Jahre vor. So sollen etwa bis Ende 2005 50 % aller Online-
Vorhaben des Bundes, der Länder und der Kommunen umgesetzt werden. Dies betrifft 440 
Dienstleistungen des Bundes, die bis 2005 online fähig sein sollen, zudem die gesamte Ver-
gabe von Beschaffungsaufträgen, die ausschließlich online erfolgen wird. Aus den im Master-
plan genannten Aktionsfeldern werden hier drei herausgegriffen: eGovernment, eLearning 
und eHealth. 

3.2.1 Electronic Government 

Unter Electronic Government (eGovernment) wird die Durchführung von Prozessen der öf-
fentlichen Willensbildung, der Entscheidung und der Leistungserstellung in Politik, Staat und 
Verwaltung unter intensiver Nutzung der Informationstechnik verstanden132. Die informati-
onstechnische Vernetzung ermöglicht eine Neugestaltung der Interaktion mit den Bürgerinnen 
und Bürgern, vor allem aber auch der internen Leistungserstellungsprozesse und der Koopera-
tion zwischen den einzelnen Verwaltungsebenen und -einrichtungen. Breitbandige Anwen-
dungen bieten in diesem Kontext den Vorteil der schnellen Übertragung großer Datenmengen.  

                                                 
132 Memorandum Electronic Government, Bonn/Frankfurt (2000), S. 3. 
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eGovernment kann Nachfrage in zwei unterschiedlichen Dimensionen generieren: Zum 
einen fragt der Staat im Rahmen der staatsinternen Organisation selbst Breitbandtechnologie 
nach; zum anderen kann er durch entsprechende „eGovernment-Angebote“ Nachfrage bei 
privaten und gewerblichen Anwendern stimulieren. Im Folgenden wird zunächst ein Über-
blick über die staatlichen Planungen gegeben. Dann wird die Nachfragestimulierung durch 
Angebote des eGovernment untersucht.  

Im Bereich des eGovernment hat die Bundesregierung mit Investitionen von über 11,13 
Mrd. Dollar im Jahr 2003 bereits erhebliche Anstrengungen unternommen, jedoch ist 
Deutschland im internationalen Vergleich eher als mittelmäßig anzusiedeln. Dies wird in er-
ster Linie auf eine fehlende Gesamtstrategie zurückgeführt133. Ein gut ausgebautes und wirk-
sam kommuniziertes eGovernment Konzept kann zu einer stärkeren Verbreitung von Breit-
bandtechnologien führen. 

Die Bundesebene  

BundOnline 2005 

BundOnline 2005 wurde im Jahr 2000 mit dem Ziel gestartet, alle onlinefähigen Transaktio-
nen der Bundesverwaltung über das Internet verfügbar zu machen. Identifiziert wurden 400 
Dienstleistungen, von denen im Jahr 2003 bereits 248 realisiert waren, davon sind 60 % (156) 
reine Informationsdienstleistungen, lediglich 37 % (92) sind reale Onlinetransaktionen wie 
Antragsverfahren oder Beschaffungsvorhaben134. Dies zeigt, dass hier nicht notwendigerweise 
Breitbandtechnologie zum Einsatz kommen muss, da bei Informationsdiensten i.d.R. keine 
großen Datenmengen transportiert werden. 

DeutschlandOnline 

Das Programm DeutschlandOnline aus dem Jahr 2003 soll als „Dach“ für eGovernment-
Strategien in Bund, Ländern und Kommunen dienen135. Grundsätzliches Ziel der Initiative ist 
es, die Aktivitäten auf den unterschiedlichen Staatsebenen zu bündeln und zentral zu koordi-
nieren und zu vernetzen. Beispiele für mögliche Anwendungen von Breitbandtechnologie 
zeigt die folgende Tabelle auf.  

                                                 
133 Vgl. Cybiz (2003), S. 32f 
134 Vgl. www.bund.de/BundOnline-2005/Fortschrittsanzeiger/Dienstleistungen-im-Ueberblick-.7022.htm 
135 Vgl. http://www.bund.de/deutschlandOnline-.7651.htm 
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Tabelle 3.2: 
Anwendungen von Breitbandtechnologie 

Leistungsbereich Information Interaktion1 Transaktion2 
Finanzen Informationen für 

Steuerpflichtige / über 
öffentliche Finanzlage 

Steuersimulation 
Online-Beratung 

Online- Steuererklä-
rung 
Inkassoabwicklung 

Sicherheit präventive Sicherheits-
informationen 

Ermittlungsunterstüt-
zung  

Bezahlung von Buß-
geldern 

Bauwesen Informationen über 
Bauflächen 

Abwicklung von Bau-
anfragen 

virtuelle Bauämter 

Wirtschaft/Arbeit Firmengründungs- und 
Jobinformationen 

Abwicklung von Fir-
mengründungen 

Arbeitslosenmeldung 
Handelsregisterpflege 

Umwelt/Landschaft Vermessungsdaten Foren zu umweltpoli-
tischen Themen 

Umweltverträglich-
keitsprüfungen 

Transport/Verkehr Informationen über 
Verkehrszustände 

Einbeziehen der Bür-
ger in Bauvorhaben 

Verkehrsüberwachung 
und Steuerung (Maut-
systeme) 

1 Darunter wird interaktives Kommunizieren verstanden. 
2 Aus einer Interaktion wird eine Transaktion, wenn für die Interaktion auch online bezahlt wird bzw. rechtli-
che Verpflichtungen eingegangen werden. 
Quelle: In Anlehnung an Arthur Andersen (2001). 

Aktivitäten der Bundesländer  

In den Bundesländern wird das Thema Breitband in Bezug auf eGovernment noch kaum dis-
kutiert. Es finden sich in den strategischen Verlautbarungen bezüglich der Implementierung 
von eGovernment (den so genannten „eGovernment-Masterplänen“) keine Hinweise darauf, 
ob und wie die Bundesländer die Nachfrage nach breitbandiger Technologie fördern wollen, 
bzw. wie sich die eigene Nachfrage der Bundesländer nach Breitbandtechnologie entwickeln 
wird. 

Die kommunale Ebene 

Kommunales eGovernment erhielt wichtige Impulse durch die Initiative der Bundesregierung 
MEDIA@KOMM136, die Gewinner eines Städtewettbewerbs bei der Entwicklung und An-
wendung von Multimedia in Städten und Gemeinden unterstützt. Die im Wettbewerb ausge-
zeichneten Städte verwirklichten seit 1999 mit externen Partnern Konzepte z. B. für das „E-
lektronische Rathaus“ und den „virtuellen Marktplatz“ und dienen als Modell für eine durch 
eGovernment modernisierte Verwaltung. Drei Konzepte wurden von einer Jury ausgewählt 
und werden mit insgesamt ca. 25 Mio. € (50 Mio. DM) gefördert. Dabei spielt es keine Rolle, 
ob dabei Breitbandtechnik eingesetzt wird oder nicht.  

Die kommunale eGovernment-Landschaft ist sehr heterogen: Einige Kommunen legen 
den Schwerpunkt auf Informationen - andere bieten darüber hinaus eine große Auswahl von 
Online-Diensten an. Bei knapp bemessenen Budgets lassen sich die notwendigen Investitio-
nen in eine elektronische Verwaltung trotz zukünftiger Effizienzpotentiale nur schwer durch-
setzen. eGovernment ist jedoch nicht nur eine Haushaltsfrage. Zusätzlich zu den schwierigen 
externen Faktoren (unklare politische Strategien, inadäquate Gesetze und Vorschriften, Man-
gel an geeignetem Personal, fehlende Standards) sind zur Durchsetzung von eGovernment 
                                                 
136 www.media@komm.net 
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auch innerhalb der kommunalen Verwaltung Strukturen zu überdenken. Innovative, auf Breit-
band aufbauende Lösungen stellen jedoch eine nicht zu unterschätzende Herausforderung dar.  

Nutzung von eGovernment im internationalen Vergleich 

Die Nutzung von eGovernment-Angeboten in Deutschland entspricht fast dem internationalen 
Durchschnitt. Ein Ländervergleich von 32 Staaten137 weist aus, dass im Jahr 2003 durch-
schnittlich 57 % der jeweiligen Internetnutzer eines Landes eGovernment Angebote in An-
spruch nehmen. für Deutschland sind es 55 %138. Bezogen auf die Gesamtheit der Bevölke-
rung nutzen 26 % der Deutschen Electronic Government-Angebote, der internationale Durch-
schnitt liegt bei 31 %. eGovernment wird in Deutschland, wie auch international, zu mehr als 
80 % zu Informationszwecken genutzt. Knapp 30 % (international 38 %) der eGovernment-
Anwender in Deutschland nutzen die Angebote für Downloads, 23 % (international: 29 %) für 
Online-Transaktionen139.  

Diese Zahlen zeigen, dass es in Deutschland ein Entwicklungspotential für eGovern-
ment gibt, wenn es gelingt, die größte Nutzungsbarriere abzubauen: Im Jahr 2003 geben 82 % 
der Deutschen an, das Internet als „unsicher“ zu empfinden. Damit liegt Deutschland deutlich 
über dem internationalen Durchschnitt von 59 %.  

Zusammenfassend ist festzustellen, dass bei weiterem Ausbau von eGovernment für die 
staatliche und die kommunale Ebene Bedarf bestehen könnte, auch breitbandige Lösungen in 
Betracht zu ziehen. Der Staat als Nachfrager kann mit Modellprojekten und -initiativen im 
eGovernment den technischen Fortschritt anstoßen. Konkrete Zahlen der zukünftigen gesell-
schaftlichen Nutzung der auf Breitband aufsetzenden Technologien sind aufgrund der erst am 
Beginn stehenden Entwicklung im eGovernment noch nicht absehbar.  

3.2.2 eLearning 

Internet- und computerbasiertes Lehren - in der Regel unter dem Oberbegriff des eLearning 
subsumiert - erfreut sich gegenwärtig und insbesondere in durchaus bildungsfernen Kontexten 
großer Beliebtheit. Ob und in welcher Weise internetbasiertes Lehren bzw. eLearning in den 
Kontext schulischer, betrieblicher oder akademischer Ausbildung passt und welche Heraus-
forderungen für Lehrer wie Lerner anstehen, ist aber noch nicht vollständig absehbar. Dabei 
stehen weniger technische als vielmehr moderierende Aspekte, wie etwa Medienorganisation, 
Wirkungsabschätzung, kooperative Nutzung und Selbststeuerung im Vordergrund. Erst die 
erfolgreiche Bewältigung dieser Anforderungen kann der Ausgangspunkt der Nutzung von 
Breitband im Bildungskontext sein.  

Hinsichtlich der Nutzung von Breitbandtechnologie ergibt sich das Problem, dass, sol-
len möglichst viele Nutzer integriert werden, dies heute eher über Schmalbandtechnik erreicht 
werden kann:  

„In order not to restrict access, instructors and educational institutions must design 
online courses with the lowest common denominator in mind. In other words, most 
online courses today are geared towards the dial-up Internet user. When broadband ac-

                                                 
137 USA und Kanada; 21 europäische Staaten: Bulgarien, Dänemark, Deutschland, Estland, Faröer Inseln, Finn-
land, Frankreich, Großbritannien, Irland, Israel, Italien, Lettland, Litauen, Niederlande, Norwegen, Polen, Slova-
kien, Spanien, Tschechien, Türkei; neun Staaten aus dem asiatisch-pazifischen Raum: Australien, HongKong, 
Indien, Japan, Malaysia, Neuseeland, Singapur, Südkorea und Taiwan. 
138 Vgl. TNS, Government Online Report (2003). 
139 Mehrfachnennungen waren in dieser Befragung möglich. 
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cess becomes more commonplace, however, the true potential of online learning will be 
realized ...”140. 

Nutzung von eLearning aus individueller Perspektive 

Der Einsatz von eLearning ist von der Verfügbarkeit bestimmter Anwendungen und einer 
positiven Einstellung abhängig. Zentrale Anwendungen des eLearning sind auf dem Gebiet 
der Weiterbildung angesiedelt, des so genannten lebenslangen Lernens in der Wissensgesell-
schaft141. 

Die Einstellung zu lebenslangem Lernen ist allgemein und gerade in der Bundesrepu-
blik Deutschland positiv. So halten neun von zehn europäischen Bürgern das lebenslange 
Lernen – zumindest in gewissem Umfang – für wichtig, die Befragten sind der Meinung, im 
Erwerbsleben umfangreichere Kompetenzen zu benötigen als im Privatleben. Die folgende 
Abbildung zeigt, dass Befragte, die nach eigener Auffassung nicht mit Computern umgehen 
können, keine naturwissenschaftlichen bzw. technischen Geräte bedienen können oder 
Fremdsprachen beherrschen142: 

Abbildung 3.1: 
Technische Fertigkeiten in verschiedenen Ländern 

 
 
Im privaten Sektor wird eLearning nur dann Einfluss auf die Breitbandverbreitung ha-

ben, wenn die Bürger auch bereit sind, Bildungs- oder Berufsbildungsmaßnahmen aus eigener 
Tasche zu bezahlen.  

                                                 
140 ITU Report, S. 59. 
141 Vgl. Lievrouw et al. (2000), Fraunhofer Institut (2003). 
142 Vgl. CEDEFOP (2003a). 
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Abbildung 3.2: 
Bereitschaft zur Eigenfinanzierung von Bildungsmaßnahmen 
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leisten
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über-nehmen
Wissen nicht
Nicht zutreffend -

 
 
Etwa 40 % der Bevölkerung sind in fast allen Bereichen der Weiterbildung bereit, für 

Content zumindest anteilig einen finanziellen Beitrag zu entrichten143. Erhebungen zeigen 
allerdings, dass nur jede vierte Befragte eLearning als besonders nützlich einschätzt144, und 
nahezu 50 % der Befragten waren nicht in der Lage, überhaupt die Frage zu beantworten. 
Dies deutet auf eine große Unsicherheit im Umgang mit dem Medium eLearning hin.  

Allerdings enthalten die meisten der eLearning-Studien keine oder wenig repräsentative 
Zahlen. Einzelne Daten, z.B. zu universitärer Nutzung, zeigen innerhalb der letzten 12 Mona-
te eine Verdoppelung des Anteiles der Nutzer von eLearning von 10 % auf 20 % der Studie-
renden145. Dies entspricht den Befunden aus einer europaweiten Befragung von Lehrenden146, 
die ein ähnliches Wachstum für die nächsten 12 Monate prognostiziert: 

                                                 
143 CEDEFOP (2003a). 
144 Vgl. apropro! (2002). 
145 Interne Erhebung der Universität Potsdam. 
146 Vgl. CEDEFOP (2003b). 
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Abbildung 3.3: 
Anteil der Lehre, der in 12 Monaten durch eLearning unterstützt wird 

 
 
Von besonderer Bedeutung für die individuelle Nutzung von eLearning ist eine stand-

ortunabhängig hohe Qualität der Ausbildungsangebote. Analysen der EU147 legen nahe, dass 
die Bürger möglicherweise stärker dazu motiviert werden können, bestimmte Arten von 
Kenntnissen und Kompetenzen weiterzuentwickeln, wenn man ihnen deren Nützlichkeit für 
ihr alltägliches Privat- und Erwerbsleben bewusst macht - beispielsweise durch gezielte In-
formationskampagnen. 

Entwicklungsrichtung und Förderung aus institutioneller Perspektive 

In pointierter Form lassen sich die Erwartungen zur Nutzung Breitband-basierten eLearnings 
wie folgt ausdrücken: 

„The availability of always-on, low-cost, and high-quality education over the Internet 
will serve to stimulate broadband demand in the home. Introducing high-speed access in 
schools and other educational institutions has been shown (to) stimulate broadband 
take-up as a whole in a given economy.”148 

Die CEDEFOP-Studie (2003b) enthält eine Statistik zum Einsatz technisch unterstützter 
Lernszenarien. Dabei wird die allmähliche Zunahme ebenso deutlich wie die Vielfalt von Va-
rianten, die nur zu einem kleineren Teil an Breitband gebunden sind: 

                                                 
147 Vgl. Bakkers (2002). 
148 ITU Report, S. 58. 

 56 



 

Abbildung 3.4: 
Nutzung von Technologien 

 
 
Bei diesen Daten sind aktuelle Trends, wie der der Auflösung stationärer PC Pools in 

Ausbildungssettings zu Gunsten mobiler über wLAN verbundener Pools noch nicht berück-
sichtigt149. Diese werden durch die ständige Nutzbarkeit zu einer wesentlich besseren Integra-
tion des eLearning in den Bildungsalltag führen und damit auch zu einer Erhöhung des Daten-
stroms. Das Fraunhofer-Institut für Integrierte Publikations- und Informationssysteme hat in 
einer Studie 42 Bildungsanbieter zu Erfolgsfaktoren des eLearning befragt. 93 % von ihnen 
denken, dass eine gute Betreuung wichtig für den Lernerfolg ist, 80 % versprechen sich von 
zeitgleicher Zusammenarbeit der Teilnehmer bessere Lernerfolge. An technischer Ausstattung 
nannten die Anbieter Chat-Räume, virtuelle Klassenzimmer, Audio-Video-Conferencing, 
Instant Messaging, Application Sharing und White Boards, die breitbandige Infrastruktur 
i.d.R. voraussetzen. Der Einsatz dieser Hilfsmittel sei allerdings mit hohen Kosten und Integ-
rationsproblemen in die bestehende IT-Infrastruktur verbunden 150. 

Die Praxis kann die positive Entwicklung des eLearning jedoch nicht immer widerspie-
geln, noch gibt es z.B. wenig eLearning Nutzung in der öffentlichen Verwaltung. Deloitte 
Consulting befragte Entscheidungsträger in deutschen Bundes- und Landesverwaltungen nach 
ihrer eigenen Nutzung von E-Learning: 98 % verwenden es nie oder nur selten. Grund ist die 
fehlende Akzeptanz, z.T. auch aufgrund schlechter Erfahrungen mit fachlich nicht geeigneten 
Konzepten151. 

Einfluss der Europäischen Kommission auf die Entwicklung 

Die Europäische Kommission fördert seit längerem intensiv lebenslanges und eLearning im 
Rahmen von eEurope Programmen152. Besonders hervorzuheben ist die Initiative „Combating 
digital illiteracy, promoting virtual campuses and virtual twinning of schools: the e-learning 
programme's aims (2004-2006)”153. Diese stellt ein Programm zur Verbesserung von Qualität 
von und Zugang zu eLearning dar, mit einem Budget von 36 Mio. €, um die Informations-
technik besser in Bildung und Training zu integrieren und die Europäische Union zum dyna-
mischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt bis 2010 zu entwickeln.  

                                                 
149 Vgl. Kerres (2003). 
150 http://www.ipsi.fhg.de/concert 
151 Newsletter 15.10.2003 des Learning-Center der Universität St. Gallen. 
152 Für eine Review der wissenschaftlichen Projektförderung vgl. Köhler & Wu (2002). 
153 http://europa.eu.int/comm/education/ news/ip/news_2002_en.html 
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Bund/Länder 

Seit dem Jahr 2001 ist jede Schule in Deutschland online. Mit den Programmen „Schulen ans 
Netz“ 154 und „Neue Medien in der Bildung“ wurden die Voraussetzungen dafür geschaffen. 
Eine führende Position nimmt die Bundesrepublik im internationalen Vergleich dabei nicht 
ein. Wie bereits Ende der 1990er Jahre zu beobachten, verläuft die Entwicklung nicht konti-
nuierlich. So ist zum 31.12.2003 das BMBF-Programm „Neue Medien in der Bildung“ ausge-
laufen, eine Nachfolge steht aber frühestens ab 2005 ins Haus und ist bisher nicht definiert. 
Dies ist ausgesprochen kontraproduktiv, da viele der in den Programmen geförderten Projekte 
nicht nachhaltig sind und Förderinstrumente für den Übergang von Pilot- zu Implementati-
onsphasen in der Förderlandschaft der Bundesrepublik weitgehend fehlen. 

Privatwirtschaft 

Neben den Förderaktivitäten der EU und des Bundes sind in den letzten Jahren zunehmend 
auch privatwirtschaftliche Initiativen zur Verbreitung des eLearning zu beobachten. Dabei 
handelt es sich um Zusammenschlüsse von größeren Unternehmen wie MIT21 oder „eLear-
ning Industry Consulting Group“155. Kleinere Unternehmen gehen in der Regel andere Wege 
und verbünden sich z.T. mit Unterstützung von IHKs und anderen Organisationen zu Interes-
sengemeinschaften. Allerdings stoßen diese auf dem gegenwärtig ausgesprochen angespann-
ten Ausbildungsmarkt oft nur auf eine geringe Nachfrage.  

Möglichkeiten der Unterstützung des eLearning  

Für erfolgreiches eLearning sind Präsenzphasen weiterhin notwendig. Viele Nutzer wählen 
daher eLearning Angebote in geringer Entfernung zum Wohnort. Zudem sind eLearning Ka-
taloge notwendig, die einen tagesaktuellen Überblick über alle vorhandenen Angebote mit 
Abrechnung, Qualitätssicherung und Zertifizierung bieten. Dies könnten Bildungsportale leis-
ten, die mehr und mehr eine Steuerungsfunktion übernehmen156. 

Ein zentrales Problem bei der Nutzung von eLearning ist die Frage der Standards157. 
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt befassen sich eine Reihe von Expertenkommissionen mit 
Auswahlentscheidungen für einzelne Organisationen, Regionen oder Bundesländer. Sie schei-
tern jedoch oft an der mangelnden Konzeptionalisierung der Geschäfts- und Gebührenmodelle 
der öffentlichen Anbieter. 

Ein besonderes Problem ist die Übertragung bestehender Bildungsinhalte in multi-
mediale oder digitale Formen. Das BMWA fördert daher die Entwicklung von für eLearning 
geeigneten Lerninhalten158. Organisierte Bündelung von Kompetenz zur Nutzung der neuen 
Medien befindet sich an einer Reihe von öffentlichen Bildungsinstitutionen im Aufbau159. 

                                                 
154 Hierbei handelt es sich um eine erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen Bund und Wirtschaft. Die Deutsche 
Telekom hat die Schulen in einer gemeinsamen Initiative mit dem BMBF, "Schulen ans Netz", mit der für Inter-
netnutzung notwendigen Infrastruktur versorgt. Ab 1996 stellten die Deutsche Telekom AG dafür 36 Millionen 
DM und das BMBF 23 Millionen DM zur Verfügung. Nach dem großen Erfolg verstärkten die beiden Initiatoren 
ihr Engagement mit weiteren 100 Millionen DM. 60 Millionen DM stellt die Deutsche Telekom zur Verfügung, 
40 Millionen DM kommen das BMBF. Diese Mittel wurden ab 1999 verwendet um alle Schulen in Deutschland 
ans Netz zu bringen. Dieses Ziel wurde mit schmalbandiger Technologie (gefördert wurden ISDN-Anschlüsse) 
bis 2001) erreicht (vgl. http://www.san-ev.de/docs/wirueberuns.asp. 
155 Vgl. http://www.berlinews.de/archiv-2002/1303.shtml 
156 Köhler und Schilde (2003). 
157 Vgl. FhG IPK; www.tqua.de. 
158 Siehe http://www.lernet.info 
159 Vgl. Köhler, Schilde und Wetzstein (2003). 
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Insgesamt besteht ein erheblicher Bedarf an mediendidaktischer Beratung für die Gestalter 
und Anbieter von Lehrinhalten. Dazu gehört auch die Beratung hinsichtlich der Nutzung 
breitbandbasierter multimedialer Gestaltungselemente. Die schnell zunehmende Nutzung von 
Lernmanagementsystemen geht einher mit der Herausforderung, die Inhalte über verschiede-
ne Systeme abrufbar zu gestalten. Diese Vernetzung der Anbieter wird zu größeren Vielfalt 
von Angeboten führen, und verstärkt breitbandige Zugänge für die deutlich gesteigerten Da-
tenvolumina erfordern. 

Gerade für die breite Nutzung des eLearning sind wenig restriktive urheberrechtliche 
Bestimmungen erforderlich, da sich große Unsicherheit auf diesem Gebiet bei den potentiel-
len Anwendern zeigt. Ein interessanter Ansatz ist die komplette Freigabe des Materials, wie 
es durch das MIT praktiziert wird160, wo erst mit der Zertifizierung Gebühren erhoben wer-
den. 

Fazit 

Das Potential der Bildungstechnologien für Breitbandanwendungen kann als hoch einge-
schätzt werden. Allerdings befinden wir uns in einer frühen Phase der Entwicklung, die Rah-
menbedingungen sind auf Seiten der Nutzer und der Content-Provider nicht ausreichend aus-
gebildet. Zudem besteht bei den meisten Nutzern keine geeignete Vorstellung über die An-
wendung. Volkswirtschaftlich gesehen, kommt es darauf an, die organisatorischen Rahmen-
bedingungen für den Einsatz des eLearning zu schaffen.  

Last but not least: Auch Förderprogramme für eLearning sind nicht immer erfolgreich. 
So scheiterte der eigentlich vielversprechende Ansatz der „Individual Learning Accounts“ in 
Großbritannien, durch den vor allem sozial Benachteiligte einen Zugang zu Bildung und Wis-
sen erhalten sollten, durch ein mangelhaftes Design, schlechte Qualität der angebotenen In-
formationen sowie Missbrauch und hinterließ ein Finanzloch in Millionenhöhe161. 

3.3 eHealth 

Das Gesundheitswesen gehört zu den Infrastruktur- und Dienstleistungsbereichen, die durch 
den Einsatz von IT neu strukturiert werden. Telematik im Gesundheitswesen ermöglicht nicht 
nur eine bessere Versorgung der Bürgerinnen und Bürger, sondern eröffnet gleichzeitig ein 
großes Rationalisierungspotential, denn zwischen 20 und 40 % der Leistungen im Gesund-
heitswesen sind Datenerfassungs- und Kommunikationsleistungen. Telemedizin, d.h. „der 
Einsatz von Gesundheitstelematik zur Überwindung einer räumlichen Trennung zwischen 
Patient und Arzt oder zwischen mehreren behandelnden Ärzten“162, umfasst Anwendungen 
wie Gesundheitskarte/ elektronische Patientenakte, Telekonsultation und Telekooperation, 
Telepatientendienst, medizinische Aus- und Weiterbildung sowie Dienstleistungen für Medi-
ziner. Durch Telemedizin soll eine Verbesserung der Patientenversorgung erreicht werden, 
Wartezeiten und Krankenhausaufenthalte sollen verkürzt und Mehrfachuntersuchungen ver-
mieden werden. Bestimmte vielversprechende Dienste, wie z.B. Videos bei medizinischen 
Eingriffen, werden erst durch Breitbandtechnik ermöglicht. 

                                                 
160 Vgl. www.mit.edu 
161 Vgl. http://www.nao.gov.uk/pn/01-02/01021235.htm 
162 Dietzel (2000), S. 81. 
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3.3.1 Zur Situation in der Bundesrepublik  

Ausgangspunkt vieler Aktivitäten in der Bundesrepublik war eine im Auftrag von BMBFT 
und BMG von Roland Berger 1997 durchgeführte Studie zu „Telematik im Gesundheitswesen 
- Perspektiven der Telemedizin in Deutschland“. Nach einer Reihe von Pilotprojekten des 
BMBF u.a. Förderer zeichnen sich Szenarien der Breitbandnutzung nur schemenhaft ab, von 
einer Integration in das Alltagshandeln medizinischer Organisationen ist man noch weit ent-
fernt163. Studien bestätigen, dass in nahezu allen Fällen konkrete Anwendungen fehlen und 
auch nicht in Sicht sind164. Die Anwendung zwischen Arzt und Patienten ist in Deutschland 
nur begrenzt möglich, da Datenschutzbestimmungen die Weitergabe von Patientendaten in 
digitaler Form nicht zulassen. Niedergelassene Mediziner unterlegen zudem weitgehend ei-
nem Werbeverbot.  

Insgesamt ist zu beachten, dass die IKT (und damit auch Breitband) in der gegenwärti-
gen Diskussion um Telemedizin ausschließlich als Marketing- und Vertriebsinstrument gese-
hen werden. Ableiten lässt sich daraus zweierlei: es gibt einen Bedarf für diese Nutzungsart. 
Echte multimediale Nutzungsformen, die ein hohes Maß an Bandbreite erfordern, gehören 
allerdings nicht in diesen Bereich. Zudem gilt: Die Nutzug von Telemedizin lässt sich in der 
Bundesrepublik nicht „verordnen“, vielmehr sind die relevanten Gruppen (Patienten und Öf-
fentlichkeit, Ärzte, Selbstverwaltungen und Krankenkassen) unabhängig, es herrscht im We-
sentlichen das Prinzip der Freiwilligkeit. Die Verbreitung hängt daher vom Nutzengewinn ab. 

eHealth im Programm Informationsgesellschaft Deutschland 2006165  

Folgende konkrete Entwicklungsziele sieht das Programm Informationsgesellschaft Deutsch-
land 2006 für den Bereich eHealth vor:  

• Aufbau einer standardisierten Telematikinfrastruktur und einer einrichtungsübergreifen-
den medizinischen Dokumentation ab 2004 

• Realisierung elektronischer Rezepte und des elektronischen Handels mit Arzneimitteln ab 
2004 

• Vernetzung wesentlicher Marktteilnehmer bis 2006 (Ärzte, KKH, Apotheken) 
• Einführung der elektronischen Gesundheitskarte und Ausgabe von Heilberufsausweisen 

bis 01.01.2006 

Werden diese Punkte umgesetzt, könnte es zu einem sprunghaften Anstieg der Nutzung 
breitbandiger Telekommunikationsinfrastrukturen kommen. Zudem besteht im Gesundheits-
wesen erhebliches Rationalisierungspotential. 

Zum Bedarf breitbandiger Infrastrukturen für die medizinische Datenübertragung 

Die folgende Übersicht zeigt Einsatzfelder, die durch umfangreiche Bildübertragung nur mit 
Breitbandtechnik zu realisieren sind: 

                                                 
163 Vgl. Mund (2002). 
164 Vgl. Europan eBusiness Sector Report (2002) u.a. 
165 Pendant auf europäischer Ebene ist der eEurope 2005 Action Plan for Health (vgl. auch 
http://europa.eu.int/information_society/eeurope/ehealth/index_en.htm). Die weitere Differenzierung, die u.a. 
durch das IST Programm gefördert wird, ist weniger elaboriert. 
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Abbildung 3.5: 
Datenmengen bei bildgebenden Verfahren 

 
 
Wie auch in der Studie von Köhler & Trimpop (2004) beschrieben, belegen Befunde, 

dass die Radiologie am besten für eine telemedzinische Unterstützung geeignet ist. 

Prototypische Anwendungsszenarien  

Das erste erfolgreiche eHealth-Breitband-Netzwerk HealthShare befindet sich in Aus-
tralien166. HealthShare verbindet Ärzte und andere professionelle Nutzer untereinander und 
mit Patienten. Letztlich soll der Zugang der Patienten aus ländlichen Gegenden zu Spezialis-
ten verbessert werden. Eingesetzt werden hochauflösendes Video, Audio und Datenkanäle. 
Ein automatisches, browserbasiertes System ermöglicht Videokonferenzen, Application Sha-
ring und gemeinsamem Datenzugriff, Abrechnung und Nachrichtenaustausch. Hervorzuheben 
ist, dass HealthShare aus Mitteln des Telstra Broadband Fund unterstützt wurde. 

Ein deutsches Beispiel ist das im Rechenzentrum der Universität Jena bearbeitete Tele-
medizin-Projekt. Dabei können Operationen im Hörsaal verfolgt oder an andere Universitäten 
und Kliniken übertragen werden. Das Übertragungsmedium ist das Breitband-Wissen-
schaftsnetz (BWin). Es werden Datenströme von 3 bis max. 12 Mbit/s übertragen. Eine Reihe 
von Funktionen werden realisiert und gestatten dem Dozenten eine direkte Kommunikation 
mit dem Chirurgen167.  

Im internationalen Vergleich gibt es eine Vielzahl unterschiedlicher telemedizinischer 
Anwendungen von IuK-Technologien. Die zentrale Komponente all dieser Anwendungen ist 
die Multimediale Patientenakte168. Sie ermöglicht die gemeinsame Nutzung medizinischer 
Aufzeichnungen durch Dienstleister über alle Gebiete und Instanzen der Medizin hinweg, für 
einen konkreten Patienten. Neben der direkten Diagnose oder Behandlung ist damit auch die 
Möglichkeit zur Integration weiterer Leistungserbringer wie z.B. Apotheken gegeben (siehe 
Tabelle 3.3). 

                                                 
166 Vgl. http://broadbandfund.telstra.com/app_success_medical.htm 
167 Vgl. http://www.uni-jena.de/Telemedizin.html 
168 Vgl. Roland Berger (1997). 
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Nutzung von eHealth und Möglichkeiten der Unterstützung 

Eine Studie über Telemedizin in Rheinland-Pfalz169 sieht als wichtigstes Problem bei der 
Verbreitung der Telemedizin die fehlende Infrastruktur (Stand 2002). So hatten nur gut 1/3 
der an der Studie teilnehmenden Einrichtungen die Möglichkeit einer Internetnutzung für te-
lemedizinische Dienste, eine noch geringere Zahl verfügte über breitbandige Infrastruktur, 
obwohl bei knapp 2/3 der befragten Einrichtungen ein Internetanschluss vorhanden war. Ins-
gesamt verfügten zum Zeitpunkt der Erhebung bereits 43 % aller Krankenhäuser über einen 
(A)DSL-Anschluss. Auffallend ist allerdings der mit 30 % immer noch hohe Anteil von 
Krankenhäusern, die für Datenübertragungen bzw. als Zugang zum Internet ein analoges Mo-
dem verwenden.  

Tabelle 3.3: 
Systematik des eHealth 

Anwendungsfeld Nutzungsmöglichkeiten 
Erstversorgung Nutzung durch die Allgemeinmediziner (Hausärzte), Pharmazeuten, 

Zahnärzte für:  
− Patientenverwaltung,  
− medizinische Nachweisführung und  
− elektronische Verschreibungen. 

Krankenhäuser Buchungs- und Terminverwaltungssysteme (Buchung, Human Ressource 
Management)  
− Logistik (Verteilung medizinischer Produkte, Patiententransfer)  
− Managementinformationssysteme (DRGs, Ressourcenmanagement)  
− Krankenhausverwaltungssysteme  
− Patientenverwaltungssysteme  
− Laborinformationssysteme  
− Radiologieinformationssysteme  
− Pharmaziediagnosesysteme 
− Betreuungssysteme 
− Netzwerk-Dienste (eMail zwischen Krankenhaus und anderen Gesund-

heitsdiensten für Austausch klinischer und administrativer Daten 
− Telepathologie und Telekonsultationen für entfernte Standorte. 

Verbreitung  
gesundheitsrelevanter  
Information 

Ziele sind die umfassende Information der Patienten und der Öffentlich-
keit  
− zur Verbesserung des individuellen medizinischen Kenntnisstandes, 
− zur Nutzung medizinischer Informationen durch die Bürger, 
− zur Nutzung durch kommerzielle Informationsanbieter wie Verlage etc., 
− für Informations- und Aufklärungskampagnen durch offizielle Instan-

zen. 
eBusiness in der  
Medizin und beim 
Handel mit Gesund-
heitsprodukten 

Elektronischer Handel in B2B und B2C Szenarien mit Gesundheitspro-
dukten wie:  
− Pharmazeutika,  
− medizinischen Gerten, 
− diversen weiteren Produkten wie Informationen und Dienstleistungen. 

Home Care Ambulante und wohnortbezogene medizinische Dienstleistungen wie das 
Monitoring vitaler Funktionen:  
− Diabetologie,  
− Asthma Monitoring und  
− Dialyseheim Systeme. 

                                                 
169 Vgl. Berichte aus dem Gesundheitswesen“, Mainz 2002. 
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Einen guten Überblick über die Situation in Deutschland im Europäischen Vergleich 
liefert eine Studie von BITKOM (vgl. Abbildung 3.6). So gehören deutsche Allgemeinmedi-
ziner zu den Schlusslichtern bei der Nutzung des Internet für medizinische Zwecke. 

Im internationalen Vergleich ist die wirtschaftliche Dimension des eHealth in der Bun-
desrepublik beachtlich. So werden im EU-15 Durchschnitt 8 % des BIP für medizinische 
Dienstleistungen eingesetzt, in Deutschland als dem Spritzenreiter dagegen knapp 11 % (zum 
Vergleich: In den USA liegt der Anteil bei fast 14 % des BIP). 

Abbildung 3.6: 
PC-Nutzung Allgemeinmediziner in % (BITKOM, 2002). 

 
 
Eine besondere Rolle für die Verbreitung des eHealth spielt offenbar die Förderung und 

Nutzung. So zeigen Erfahrungen aus den USA eine nahezu proportionale Entwicklung in der 
frühen, experimentellen, Phase (welche in der Bundesrepublik offenbar noch andauert): 

Abbildung 3.7: 
Förderung und Entwicklung der Telemedizin in den USA seit 19931 

 
1 SeniorWatch (2002). 
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3.4 Fazit  

Trotz eines vorhandenen technischen Potentials sind der Entwicklungsstand und die Verbrei-
tung von Breitbandanwendungen in der Telemedizin noch gering. Prinzipiell ist eHealth ohne 
Breitband nicht denkbar. Jedoch befinden sich telemedizinische Anwendungen eindeutig noch 
in der Explorationsphase. Allerdings zeichnet sich jetzt schon ab, dass unter dem Begriff der 
Telemedizin verschiedene Anwendungen subsumiert werden, z.B., eCommerce und eLear-
ning. Diese sind in modernen medizinischen Versorgungsmodellen zentral eingebunden.  

Von großer Bedeutung sind jedoch bildbasierte medizinische Datenübertragungen zu 
unterschiedlichen Zwecken. Bei diesen Anwendungen setzt Telemedizin im Gegensatz zu 
eLearning immer eine breitbandige Infrastruktur voraus. Jedoch muss hier konstatiert werden, 
dass der Entwicklungsstand - von einigen Pilotprojekten abgesehen – wenig fortgeschritten  
ist, zumal oft noch auf nicht breitbandige Verbindungen (z.B. ISDN) zurückgegriffen wird. 
Mit verstärkter Verbreitung wird aber eine Breitbandinfrastruktur notwendig werden.  

Letztlich bleibt die berechtigte Frage, warum trotz klarer Dokumentation von Szenarien 
und Nutzen der Telemedizin die Umsetzung in Deutschland bisher derart vernachlässigt wur-
de. So sind Implementationsaufgaben für die multimediale (breitbandige) elektronische Pati-
entenakte ebenso wenig gelöst wie Vernetzung ambulanter und stationärer medizinischer In-
stanzen oder der Datentransfer zwischen Arzt und Patient. Insbesondere verglichen mit den 
Empfehlungen des Standing Committee of European Doctors (CPME) nehmen sich die Erfol-
ge in Deutschland eher dürftig aus170.  

Hier sind jedoch aufgrund der regulativen Besonderheiten des Gesundheitswesens Än-
derungen schwer umzusetzen. Das komplizierte Verhältnis zwischen niedergelassenen Ärz-
ten, Krankenhäusern, kassenärztlichen Vereinigungen, Krankenkassen, Apotheken und Pati-
enten lässt die Kompetenzverteilung zwischen den Akteuren für die Einführung neuer Kom-
munikationsformen nicht immer klar erkennen. Umfangreiche Abstimmungsprozesse, die 
Vereinbarung divergierender Interessen sowie die Anpassung regulativer Vorschriften, insbe-
sondere beim Datenschutz, sind notwendig.  

Dabei ist weniger der Gesetzgeber in seiner Aufsichtsfunktion mit neuen Vorschriften 
gefragt, es sind vielmehr überzeugende Referenzprojekte zu initiieren, die unter Beteiligung 
von Patienten, Ärzten und Krankenkassen den konkreten Nutzen von eHealth nachvollziehbar 
machen. Eine Voraussetzung ist die Erhebung eines zuverlässigen Meinungsbildes ("Welche 
Bereitschaft zur Nutzung von eHealth existiert bei den Interessengruppen?"). Maßnahmen zur 
Verbesserung der Akzeptanz durch best-practice-Förderprojekte sowie deren Vermarktung 
(„Mein doc ist online“) – könnten in der Bevölkerung das Interesse an eHealth wachsen las-
sen. Hier könnte auch die Privatwirtschaft eine Rolle übernehmen.  

                                                 
170 Vgl. Doosselaere (2002). 
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4 Gesamtwirtschaftliche Effekte der Breitbandkommunikation 

Vorbemerkung 

Bei der Identifizierung von volkswirtschaftlichen Effekten der Breitbandnutzung lassen sich 
Wirkungen des Angebots und solche der Nachfrage unterscheiden. Auf der Angebotsseite 
sind die Investitionen in die Infrastruktur und die Wachstumseffekte durch die Entstehung 
neuer und die intensivere Nutzung bestehender Dienste zu nennen. Durch die Nutzung von 
Breitbandtechnik auf der Nachfrageseite können Rationalisierungspotentiale in Unternehmen 
genutzt werden. Im privaten Bereich entstehen Wohlfahrtsgewinne durch den Konsum neuer 
und hochwertigerer Güter und Dienste. Zu beachten ist, dass einige dieser Wirkungen einma-
lige Schübe auslösen (etwa der Infrastrukturausbau), andere nachhaltiger wirken (z.B. die 
Ausweitung des Diensteangebotes).  

Abgesehen von direkten kurz- und mittelfristigen Effekten für Wachstum und Beschäf-
tigung haben so genannte general purpose technologies langfristig Einfluss auf die technolo-
gische Leistungsfähigkeit eines Landes, indem sie die Realisierung moderner Wirtschafts- 
und Gesellschaftsmodelle ermöglichen. 

Durch komplexe Wirkungszusammenhänge, eine extrem schlechte Datenlage und viele 
Sondereinflüsse lassen sich volkswirtschaftliche Effekte nur bedingt und mit sehr großem 
Aufwand beziffern. Es können aber Richtungen aufgezeigt und Wirkungsketten skizziert wer-
den. 

Bei der Analyse von Wirkungen bestimmter Techniken ist zu klären171, ob tatsächlich 
zusätzliche Beiträge zum Sozialprodukt auftreten oder Substitutionseffekte diese kompensie-
ren. Einzelwirtschaftlich zu beobachtende Steigerungen der Produktion können so volkswirt-
schaftlich durch Wegfall von Produktion an anderer Stelle ‚neutralisiert’ werden. Ob zusätzli-
che Nachfrage entstehen kann, hängt nicht zuletzt von der Entwicklung der Kaufkraft und 
damit der Konjunkturentwicklung ab. Bei konstantem oder gar negativem verfügbaren Ein-
kommen lassen sich schwer zusätzliche Umsätze realisieren.  

Weiterhin führt nicht jede Nachfrage auch zu einem Angebot und damit zu Wachstum 
und Beschäftigung im Inland. Das Herunterladen eines Videospiels eines japanischen Anbie-
ters wirkt in Deutschland nicht positiv auf das Sozialprodukt. Effekte der Außenhandelsver-
flechtung sind also zu beachten. 

Weitere Faktoren, die die Untersuchung von Wirkungen der Informationstechnik er-
schweren, sind zum einen Zeitverzögerungen beim Wirksamwerden von Innovationen, zum 
anderen die Tatsache, dass die durch eine neue Technik induzierten Veränderungen erst durch 
eine Einbettung in eine umfangreiche Reorganisation von Abläufen in Unternehmen und 
Märkten Effekte zeigen. Oft werden aber solche organisatorischen Veränderungen unvoll-
ständig oder wenig systematisch vorgenommen, so dass die erwartete Wirkung ausbleibt.  

Im Falle der Abschätzung der Bedeutung von Breitbandtechnik kommt hinzu, dass oft 
über Informationstechnik insgesamt diskutiert wird, Wirkungsketten für Internetnutzung oder 
elektronischen Handel aufgezeigt werden, die Effekte des Übergangs von Schmal- auf Breit-
bandtechnik jedoch nicht zu isolieren sind. In die hier vorgenommene Betrachtung sollten nur 
solche Effekte eingehen, die ohne Breitband nicht auftreten würden. Dies ist aber oft nicht 
durchzuhalten, da es kaum Quellen gibt, die eine solch differenzierte Analyse ermöglichen.  

Oft dienen Breitbandanwendungen dazu, Strategien im Bereich Marketing, Logistik, 
Forschung oder Produktion zu realisieren. Sie sind damit Teil von Innovationen, die aus wei-
teren Investitionen und organisatorischen Veränderungen bestehen. Eine Zuordnung der aus 
                                                 
171 Vgl. Preissl (2000). 
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diesen Innovationen entstehenden Effekte auf die Nutzung von Breitbandtechnik ist kaum 
möglich. Es lassen sich keine Kausalbeziehungen konstruieren, und die Technik wird in sol-
chen Fällen allgemein als ‚enabler’ gesehen.  

4.1 Netzinfrastruktur  

Seit dem Beginn eines Angebots von Breitbanddiensten auf der Basis von ADSL im Jahr 
1999 durch die Deutsche Telekom ist bereits eine weit gehende Flächendeckung von ca. 90 % 
bei der Anschlussmöglichkeit in Deutschland erreicht worden.172 Als nächste Aufgabe steht 
der weitere sukzessive Ausbau im Hinblick auf höhere Bandbreiten und Qualitätsverbesse-
rungen der Dienste an. 

Der Investitionsboom in Netzinfrastrukturen während der zweiten Hälfte der 1990er 
Jahre hat bei Backbone-Netzen weltweit zu erheblichen Überkapazitäten geführt - dies gilt 
wohl auch für Deutschland173. Daher besteht derzeit kein großer Investitionsbedarf in Infra-
struktur.174 Erst wenn es zu einer deutlichen Nachfragebelebung in der Breitbandkommunika-
tion in den kommenden Jahren käme, würde sich eine Investition in zusätzliche Kapazitäten 
in der Backbone-Infrastruktur in Deutschland lohnen.175 Zum gegenwärtigen Zeitpunkt geht 
es um eine Steigerung der Erträge durch eine Erhöhung der Nutzerzahlen, da der Aufbau der 
Infrastruktur bereits zu einem erheblichen Umfang abgeschlossen ist und nun die Phase der 
Rückgewinnung der Investitionskosten sich in den Unternehmensbilanzen dokumentieren 
sollte.  

Der in den zurückliegenden Jahren erfolgte Ausbau der ADSL-Fähigkeit der Telekom-
munikationsnetze hat - insbesondere in einer Phase schwacher Konjunktur - sicherlich auch 
einen positiven Beitrag zum Wirtschaftswachstum in Deutschland geleistet. Allerdings fehlen 
detaillierte Angaben zu den in diesem Bereich getätigten Investitionen, so dass der direkte 
Beitrag der Breitbandinvestitionen quantitativ nicht geschätzt werden kann, auch eventuelle 
Multiplikatoreffekte können so nicht ermittelt werden. 

Tendenziell waren die Investitionen des Telekommunikationssektors insgesamt in 
Deutschland seit Mitte der 1990er Jahre rückläufig. Von $ 145,88 US-Dollar pro Kopf im 
Jahr 1997 sanken sie in Deutschland auf $ 85,96 im Jahr 2001.176 Die Innovationstätigkeit im 
Telekommunikationssektor insgesamt scheint daher an Dynamik verloren zu haben und der 
erreichte Ausbaustand bei der Breitbandinfrastruktur deutet an, dass auch hier das Investiti-
onsvolumen nicht mehr deutlich steigen wird. Es kommt derzeit vorrangig darauf an, die vor-
handene Breitbandkommunikationsinfrastruktur effizienter zu nutzen und die dort getätigten 
Investitionen rentabel zu machen. Dem dient auch die aktuelle Breitbandinitiative in Deutsch-
land.  

Die Entwicklung des Breitbandmarktes hängt jedoch auch von der zur Verfügung ste-
henden Übertragungskapazität ab. Im Ausbau der Breitbandnetzinfrastruktur liegen zurzeit 

                                                 
172 Vgl. OECD (2003), Tabelle 4.11, S.109. 
173 Genaue Informationen über die Auslastung der Netzinfrastruktur liegen derzeit nicht vor. Es gibt jedoch gro-
be Schätzungen, die von einer Netzauslastung von nur etwa 6% in Europa ausgehen. Dass es erhebliche Überka-
pazitäten zur Jahrtausendwende insbesondere auch in den internationalen Breitbandnetzinfrastrukturen gegeben 
hat, wird auch an dem Fall deutlich, dass KPNQuest seine Netzinfrastruktur, die etwa 40% der Backbone-
Netzinfrastruktur innerhalb Europas und der Verbindungen nach Amerika darstellte, ersatzlos abschalten konnte, 
ohne dass es zu für die Nutzer merkbaren Störungen im Internetbetrieb gekommen ist. Die Insolvenzen von 
Worldcom und Global Crossing sind weitere Beispiele für die erheblichen weltweiten Kapazitätsüberhänge in 
diesem Bereich. 
174 Vgl. hierzu auch Stiglitz, J. (2003), S. 17. 
175 Vgl. hier Scheid, Ch. (2004), S. 5.  
176 Vgl. hierzu OECD (2002). 
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vorrangig im Bereich der „Letzten Meile“ noch Defizite. Selten werden bisher höhere Band-
breiten als die derzeit üblichen 738kB/s in Deutschland für den Downloadkanal in der vor-
handenen Netzstruktur realisiert. In anderen europäischen Ländern werden oftmals deutlich 
weniger 256kB/s angeboten. Bandbreiten von mindestens 1,5 bis 2Mb/s, wie sie für streaming 
Videoanwendungen in Fernsehbildqualität notwendig wären, sind derzeit weltweit im Mas-
senmarkt, d.h. bei privaten Haushalten, kaum vorhanden. Hier liegt also ein Potential für In-
vestitionen, die sich auch gesamtwirtschaftlich positiv auswirken können.  

4.2 Breitbanddienste und Multimediainhalte 

Zusätzliche Beiträge zum Sozialprodukt sind durch Dienste zu erwarten, die entweder durch 
Breitbandtechnologie erst möglich werden oder durch den Übergang von Schmalband- auf 
Breitbandnetze neue Wachstumsimpulse erfahren. Dabei kann Breitbandkommunikation in 
Deutschland für alle Bereiche der Wirtschaft - Unternehmen, private Haushalte und staatliche 
Institutionen - als Enabler für eine Vielzahl innovativer Dienste dienen. Die daraus entstehen-
den Marktpotentiale sind derzeit jedoch noch schwer abzuschätzen, da die Bereitstellung der 
Dienste von den zu erwartenden Nutzerzahlen und den Vorleistungskosten für Diensteanbie-
ter, die wesentlich den wirtschaftlichen Erfolg bestimmen, abhängt. Viele grundsätzlich über-
zeugende breitbandbasierte Geschäftsmodelle können nur am Markt bestehen, wenn eine ge-
nügend große Nutzerzahl erreicht werden kann. Dies erfordert jedoch eine breite Diffusion 
der Technologie, die wiederum von attraktiven Diensteangeboten bestimmt wird. Wir haben 
es also mit einem für netzbasierte Systeme typischen Phänomen der kritischen Masse zu tun. 

Zwar ist bereits im Jahr 2002 die Zahl der in den OECD-Ländern vorhandenen Breit-
bandteilnehmeranschlüsse auf 50 Mio. gestiegen – eine Verdopplung gegenüber dem Vor-
jahr –, aber gemessen an der Gesamtbevölkerung ist dies immer noch eine geringe Zahl. Auch 
wenn sich diese Entwicklung entsprechend im Jahr 2003 fortgesetzt hat, wird es voraussicht-
lich noch mehrere Jahre dauern, bis eine Sättigung hinsichtlich der zu erwartenden Teilneh-
merzahlen in den meisten OECD-Ländern erreicht wird.  

Eine Beschleunigung der Diffusion von Breitbandkommunikation durch eine gesetzli-
che Verpflichtung zu einem flächendeckenden Breitbandnetzangebot (USP - Universal Servi-
ce Provision), wie sie zum Teil in den skandinavischen Ländern existiert, kann einerseits die 
Zahl der Nutzer steigern, aber es würde sich auch insbesondere bei der Einführung solcher 
Netze als Kostentreiber erweisen, wenn wirtschaftlich zunächst unattraktive Regionen in 
Deutschland von wirtschaftlich attraktiven Regionen im Wege einer Quersubventionierung 
bei Durchschnittsbildung der Anschlussgebühren, deren höhere Anschlusskosten mitfinanzie-
ren müssen. Von daher muss ein optimales Verhältnis zwischen einer rasch ansteigenden Nut-
zerzahl einerseits und kostengünstiger Zugangsentgelte andererseits hergestellt werden. Es 
existiert ein trade-off zwischen kurzfristiger Wirtschaftlichkeit, also einem rascheren return-
on-investment, und langfristiger Wirtschaftlichkeit, also einem langfristig potentiell höheren 
return-on-investment bei einer intensiveren Netznutzung aufgrund hoher Teilnehmerzahlen. 
Wegen der sunk costs durch Investitionen in den Ausbau einer entsprechenden Netzinfrastruk-
tur schließt diese letzte Strategie ein höheres Investitionsrisiko mit ein.  

Die Attraktivität eines Diensteangebots über Breitbandnetze wie beispielsweise Musik- 
oder Filmangebote, die vom Internet heruntergeladen werden können, ist bei einer möglichst 
weitgehend flächendeckenden Breitbandinfrastruktur besonders groß. Bisher ist jedoch dieser 
Anwendungsbereich durch fehlende tragfähige Geschäftsmodelle bei zahlreichen Dienstean-
bietern erheblich blockiert worden. Die wesentlichen Inhalteanbieter (content provider), ins-
besondere große internationale Medienkonzerne (Bertelsmann, Sony, etc.), haben wegen der 
möglichen Verletzung ihrer Eigentumsrechte durch die illegale Nutzung über Download P2P-
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Netzwerkverbindungen mittels KaZaa, Limewire oder WinMX diese Anwendungen eher zu 
behindern versucht. Bisher ist es ihnen aber auch nicht gelungen, selbst funktionierende 
kommerzielle Geschäftsmodelle für den Download von Multimediainhalten zu präsentieren, 
die eine breite Kundenschicht erschließen könnten. Dies ist aber auch kaum möglich, solange 
der gleiche content kostenlos über die alternativen P2P-Netzbetreiber angeboten wird. Es 
bleibt daher abzuwarten, ob die derzeit aktuell vorhandenen kommerziellen Download-
Websites wie Apples iTunes oder Napster als pay-per-download-websites zu einem nachhal-
tigen Schub in der Nutzung breitbandiger Kommunikationsnetze führen werden.  

Zudem erweisen sich auch weiterhin für die Inhalteanbieter, Kannibalisierungseffekte 
ihrer eigenen traditionellen Vertriebskanäle wie Verkauf von CDs und DVDs als hinderlich.  

Gesamtwirtschaftlich bedeutet dies, dass die Wachstums- und Beschäftigungseffekte 
durch Breitbanddienste unter Umständen nur zu einer Verlagerung vom traditionellen Ge-
schäft (Kino, Presse, Videotheken) auf das Internet herrühren. Wegen solcher Substitutionsef-
fekte werden also die Wirkungen zusätzlicher Umsätze auf volkswirtschaftlicher Ebene durch 
Wegfall von Geschäftstätigkeit an anderer Stelle teilweise ausgeglichen.  

Zu berücksichtigen ist außerdem, dass im Inland nur dann Wachstumseffekte auftreten, 
wenn die über Breitbandnetze laufenden Dienste auch hier erstellt werden. Gerade durch das 
Internet nimmt aber die Zahl der aus dem Ausland bezogenen Leistungen zu. Um also Wachs-
tums- und Beschäftigungseffekte für Deutschland abschätzen zu können, müsste der Import-
anteil des betreffenden Dienstleistungszweiges in Rechnung gestellt werden. Andererseits 
können bei entsprechendem Wachstum des Marktes Firmen, die sich auf Breitbanddienste 
spezialisieren, ihre Effizienz dadurch erhöhen, dass sie durch Absatz in ausländischen Märk-
ten Skalenerträge erzielen. Welche Potentiale dafür bestehen, kann bei der gegenwärtigen 
geringen Entwicklung des Marktpotentials noch nicht gesagt werden.  

4.3 Effekte der Breitbandkommunikation bei den Anwendern 

Wichtige Effekte von Informationstechnik entstehen durch deren Anwendung im Unterneh-
men. Hier wirkt die Technik als enabler für die Realisierung von Innovationen in Produkten 
und Prozessen; Kosteneinsparungen können helfen, die Produktivität zu erhöhen; oder es 
können durch neue Modelle der Marktorganisation zusätzliche Kundengruppen erschlossen 
werden. Neben Zeitgewinnen in der Kommunikation entstehen neue Möglichkeiten der Ko-
operation, etwa im simultaneous engineering oder in Forschung und Entwicklung. Die Effekte 
des Übergangs von schmalbandigen zu breitbandigen Anwendungen werden dabei sicherlich 
geringer ausfallen als die der Vernetzung überhaupt. 

E-commerce kann wesentliche Impulse von der Breitbandkommunikation erhalten, ins-
besondere, wenn es gelingt, digitale Güter und Dienstleistungen direkt über solche Netze zu 
verteilen.177 Unternehmen können im online-Vertrieb zusätzliche Umsätze erzielen, wenn ihre 
Kunden breitbandig vernetzt sind. So können etwa bei der Vermarktung von Automobilen 
oder Immobilien interaktive Systeme der Produktbeschreibung- und –gestaltung eingesetzt 
werden. Neben der Distribution von Audio- und Videoinhalten können dies insbesondere 
auch Software, Wartungsdienstleistungen für alle Arten von elektronischen Gütern einschließ-
lich deren Komponenten sein (z.B. Software Updates).  

Des Weiteren schaffen neue Transaktionsmodelle wie beispielsweise Online-Auktionen 
durch Unternehmen wie Ebay eine Nachfrage nach höheren Bandbreiten und always-on Ver-
bindungen bei der Datenkommunikation. Elektronische Dokumente wie e-Books lassen sich 
problemlos über Breitbandnetze an die Kunden verteilen. Gleiches gilt für Ticketing bei Rei-
sen, Buchungen von Übernachtungen und Veranstaltungen wie beispielsweise Kino und The-
                                                 
177 Vgl. hierzu z. B. Preissl, Bouwman, Steinfield (eds). (2004). 
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ater. Durch die direkte elektronische Abwicklung entfallen alle ansonsten üblichen Zwischen-
stufen innerhalb der jeweiligen Wertschöpfungskette, was zu deutlichen Effizienzsteigerun-
gen und Kostenersparnissen bei den jeweiligen Unternehmen führt. Diese können dann zu 
einem weiteren preislichen Wettbewerb auch an die Kunden zumindest teilweise weitergege-
ben werden.  

Bei all diesen Anwendungen dürfen jedoch die Effizienzgewinne nicht vollständig der 
Breitbandtechnik zugeschrieben werden, denn viele davon gibt es schon und sie werden be-
reits erfolgreich schmalbandig genutzt. Streng genommen dürfen also nur die Rationalisie-
rungsgewinne und die Umsätze als Effekte der Breitbandnutzung verbucht werden, die bei 
Schmalbandanschlüssen nicht möglich gewesen wären. Wesentliche Dienste wie e-mail oder 
die Nutzung des WWW können sowohl über Schmalband- als auch über Breitband genutzt 
werden. Der Grad der Substituierbarkeit von Breitband durch Schmalband hängt bei Diensten, 
die hohe Übertragungsmengen erfordern, wie Video- und Audiodienste, von der individuellen 
Zeitpräferenz des Nutzers ab. Allerdings wird künftig mit steigender Breitbandpenetration 
und steigenden Datenvolumina, die ihrerseits völlig neue Dienste ermöglichen werden, die 
Rolle von Schmalbandangeboten als Substitut abnehmen. 

Den Effizienzgewinnen müssen Investitionskosten, Implementierungs- und Trainings-
kosten sowie Marketingkosten für neue Geschäftsmodelle gegenübergestellt werden. Analog 
zum Solow-Paradox , der Anfang der 1990er Jahre feststellte: „I see computers everywhere 
but in the productivity statistics“, ist zu vermuten, dass es ein Internet-Paradox gibt. Durch 
hohe Kosten der Realisierung und geringe Effizienz im Einsatz, fehlende organisatorische 
Maßnahmen zur Erschließung der Vorteile einer neuen Technik führt ihr Einsatz zunächst 
nicht zu einer Produktivitätssteigerung. Hinzu kommt, dass zwar durch Einsatz von Breit-
bandtechnik unter Umständen eine höhere Produktqualität erreicht wird, aber die Konkur-
renzbedingungen am Markt so sind, dass der Zusatznutzen nicht in Form eines höheren Prei-
ses realisiert werden kann. Der potentielle Umsatzzuwachs ‚verpufft’ also. 

Die total cost of ownership (TOT) eines Breitbandkommunikationsnetzwerks, die für 
den Netzwerkeigner mit seiner Errichtung und Betrieb entstehen, fallen auch über den Netz-
werklebenszyklus nicht gleichmäßig an. In der Errichtungsphase werden hohe Inputs an phy-
sischen Kapital und Humankapital ohne einen hierzu korrespondieren Output anfallen. Im 
Sinne von Paul David178, der dieses Phänomen für die Ausbreitung der Elektromotoren bzw. 
Dynamos untersucht hat, entstehen so oftmals mit erheblichen zeitlichen Verzögerungen erst 
die positiven Wachstums- und Produktivitätseffekte, wie sie in der amtlichen volkswirtschaft-
lichen Gesamtrechnung empirisch gemessen werden können. Legt man diese Überlegungen 
auch für die Breitbandkommunikationstechnik zugrunde, dann kann es durchaus Jahre dauern, 
bis die positiven Wachstums- und Produktivitätseffekte auf die Gesamtwirtschaft durchschla-
gen. Mithin sind derzeit kaum messbare Effekte der Breitbandkommunikation keineswegs ein 
Befund, dass diese nicht zu einem späteren Zeitpunkt eintreten. Insbesondere führt eine solche 
Technologie auch dazu, dass die vielfältigen Arbeitsprozesse in allen Wirtschaftsbereichen 
sich an diese neuen technologischen Möglichkeiten erst schrittweise anpassen müssen. Diese 
organisatorischen und strukturellen Rigiditäten sind jedoch oftmals erst langsam zu überwin-
den. 

Die Komplexität der Wirkungen, Wirkungsverzögerungen und -verlagerungen führt da-
zu, dass die Auswirkungen von Informationstechniken an volkswirtschaftlichen Kenngrößen 
nicht ablesbar sind. Sie müssen vielmehr durch Analyse von Abläufen im Unternehmen er-
mittelt werden. Während durch eine Reihe empirischer Studien zur Wirkung von verschiede-
nen Elementen der Informationstechnik die Zusammenhänge - zum Teil mit erstaunlichen 

                                                 
178 David (1990). 
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Ergebnissen – aufgeklärt werden konnten, stehen solche detaillierten Ablaufanalysen für 
Breitbandnutzung noch aus. Fallstudien könnten hier helfen, zunächst Anwendungsmuster, 
Strategien und Zielsysteme zu identifizieren und dann direkt im Unternehmen einzelwirt-
schaftliche Effekte zu untersuchen. Durch Hinzuziehung von Informationen über Marktzu-
sammenhänge und volkswirtschaftliche Kenngrößen ließen sich dann leichter gesamtwirt-
schaftliche Effekte erkennen.  

Obwohl für private Internetnutzer durch den Übergang zu Breitbandtechnik sicherlich 
eine Fülle von Effizienzsteigerungen in ihren täglichen Aktivitäten anfallen, werden diese 
aber nicht sichtbar, weil sie nicht mit individuell erkennbaren Kostenreduzierungen verbun-
den sind und nicht als ökonomischer Gewinn wahrgenommen werden. Die entsprechenden 
vermiedenen Opportunitätskosten einer alternativen Lösung seiner ökonomischen Probleme 
und Bedürfnisse werden nicht bilanziert (missing mental accounting).  

Die OECD kommt trotz aller Schwierigkeiten zu einer groben Schätzung, dass voraus-
sichtlich rund ein Drittel des zukünftigen Produktivitätszuwachses der laufenden Dekade 
(2001-2011) auf den Einsatz der Breitbandkommunikation auch in Deutschland zurückzufüh-
ren sein könnte.179 

Produktivitätszuwächse führen per se noch nicht zu Steigerungen des Sozialproduktes. 
Dazu kommt es nur, wenn es gelingt, die eingesparten Ressourcen so zu verwenden, dass zu-
sätzlich investiert wird und damit neue Wertschöpfung entsteht. Werden die resultierenden 
Gewinne wegen einer geringen Dynamik des internen Marktes (etwa durch anhaltende Kon-
junkturschwäche) im Ausland investiert, tritt hier kein Wachstumseffekt ein.  

4.4 Messung direkter Wachstumseffekte der Breitbandkommunikation 

Die empirische Betrachtung von gesamtwirtschaftlichen Effekten einer Technologie auf 
Wachstum und Produktivität zeigt, dass die Wirkungen eine erhebliche Größenordnung haben 
müssen, um sich im Bruttoinlandsprodukt niederzuschlagen. Dies wird deutlich, wenn man 
bedenkt, dass beispielsweise die deutsche Wirtschaft ein reales Bruttoinlandsprodukt von 
knapp 2 Billionen € (zu Preisen von 1995) erzeugt. Es ist dann offensichtlich, dass, gesamt-
wirtschaftlich betrachtet, spezifische Technologien, wenn sie messbare Effekte hinsichtlich 
eines zusätzlichen Wirtschaftswachstums und der volkswirtschaftlichen Produktivität induzie-
ren sollen, derzeit in Deutschland einen jährlichen zusätzlichen Outputeffekt von ca. 2 Mrd. € 
erfordern, um auch nur das Bruttoinlandsprodukt in Deutschland um einen 1/10 Prozentpunkt 
zu steigern. Alles, was unterhalb einer derartigen Größenordnung liegt, verschwindet leicht 
als statistisches Rauschen in der Gesamtmasse der Wirtschaftsleistung eines großen Landes 
wie Deutschland.  

Oftmals bewirken sektorspezifische Technologien beachtliche Wachstumsschübe in be-
stimmten Wirtschaftszweigen. Diese Wirtschaftszweige sind aber insgesamt nicht groß genug, 
als dass sich diese Effekte gesamtwirtschaftlich in nennenswertem Maße niederschlagen 
könnten. Der Einfluss auf Wachstum und Produktivität bleibt daher insgesamt unbedeutend, 
auch wenn neue Technologien auf einer niedrigeren Aggregationsebene einer einzelnen In-
dustrie deutliche Wirkungen zeigen. 

Nun setzt sich das volkswirtschaftliche Wachstum aus einer Vielzahl solcher ‚kleiner’ 
Effekte zusammen, und es ist umgekehrt nicht der Schluss zu ziehen, dass eine Vernachlässi-
gung der Förderung bestimmter Technologien ohne negative Folgen bleibt. Die Tatsache, dass 
Effekte unter der statistischen Messbarkeitsgrenze liegen und wegen der Unangemessenheit 
des verfügbaren Instrumentariums nicht quantifiziert werden können, darf nicht zu dem 
Schluss verleiten, die betrachtete Technologie habe keine Bedeutung.  
                                                 
179 Vgl. hierzu OECD (2002). 
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Da in der Regel die Wachstums- und Produktivitätseffekte, die für die gesamtwirt-
schaftliche Entwicklung als strategisch relevant angesehen werden, nicht nur transitorisch  
– z.B. durch den Aufbau einer Breitbandnetzinfrastruktur –, sondern, etwa aufgrund seiner 
Nutzung in der gesamten Wirtschaft, nachhaltig wirksam sein sollten, müssen Änderungen in 
der gesamtwirtschaftlichen Effizienz nicht nur über wenige Jahre auftreten, sondern nachhal-
tig auf ein höheres Aktivitätsniveau führen. Gerade bei Infrastrukturinvestitionen konnte beo-
bachtet werden, dass durch einmalige Investitionen zwar aktuell Wachstumsbeiträge geleistet 
werden konnten (z.B. in der Bauwirtschaft nach der deutschen Vereinigung). Wenn diese aber 
nur Schwankungen in der Kapazitätsauslastung abfangen und nicht zu zusätzlichen Investitio-
nen führen, bleibt es bei dem einmaligen Investitionsschub. Mithin erweisen sich kurzfristige 
Effekte, insbesondere wenn man mehrjährige Durchschnittsbetrachtungen anstellt, aufgrund 
der Durchschnittsbildung über einen längeren Zeitraum für eine nachhaltige Entwicklung als 
insignifikant.  

4.4.1 Größenordnung der zu erwartenden Effekte 

Wie die folgenden Abbildungen zeigen, hat der Wirtschaftszweig Nachrichtenübermittlung in 
den 1990er Jahren in Deutschland einen deutlich überdurchschnittlichen Zuwachs bei der 
Wertschöpfung im Vergleich zum Wachstum des Bruttoinlandsprodukt zu verzeichnen ge-
habt. Insbesondere in den Jahren 1999 und 2000 kam es zu außerordentlich hohen Wachs-
tumsraten von 28,8 % bzw. 20,3 %. Der Boom der Nachrichtenübermittlung im Vergleich zur 
relativ wachstumsschwachen Gesamtwirtschaft hat auch dazu geführt, dass sich der Anteil der 
Nachrichtenübermittlung am realen Bruttoinlandsprodukt etwa verdoppelte. Trotzdem bleibt 
er mit 4,5 % immer noch vergleichsweise klein. Der positive Wachstumsbeitrag der Nachrich-
tenübermittlung zum Bruttoinlandsprodukt lag daher bis zum Jahr 1998 während der meisten 
Zeit der 1990er Jahre auch nur bei weniger als 0,2 Prozentpunkten. Nur im Jahr 1999 stieg er 
unerwartet kurzfristig auf 0,7 % und hat sich danach wieder bis zum Jahr 2001 mit 0,3 Pro-
zentpunkten mehr als halbiert. Betrachtet man daher ausschließlich die direkten Wachstums-
effekte des Sektors Nachrichtenübermittlung, dann hat erst zur Jahrtausendwende dieser Wirt-
schaftszweig insgesamt einen beachtlichen gesamtwirtschaftlichen Beitrag leisten können. 
Zuvor waren die statistisch ermittelten direkten Beiträge noch sehr moderat. Allerdings zeigt 
der rasche Rückgang des Wachstumsbeitrags seither, dass diese Entwicklung keineswegs 
nachhaltig gewesen ist. 

Bei dieser Betrachtung wurde jedoch die gesamtwirtschaftliche Bedeutung des gesam-
ten Wirtschaftszweigs Nachrichtenübermittlung hinsichtlich seiner direkten Wachstumsbei-
träge als Maßstab verwendet. Der Beitrag der Breitbandkommunikation kann hingegen nur 
einen entsprechend geringeren Anteil am Gesamtbeitrag der Nachrichtenübermittlung haben. 
Nur durch eine entsprechende Zerlegung der Wertschöpfungsanteile der Breitbandkommuni-
kation hinsichtlich seines Anteils an der gesamten Wertschöpfung des Sektors Nachrichten-
übermittlung kann dem entsprechend berücksichtigt werden. 

Die auf Breitbandtechnologie entfallenden Beiträge lassen sich nur für zusätzliche In-
vestitionen und die daraus zu realisierenden höheren Gebühren ermitteln. Für die höhere Nut-
zungsqualität lassen, wie oben dargelegt, sich keine volkswirtschaftlichen Effekte isolieren, 
da keine Statistiken über Opportunitätskosten der Breitbandnutzung vorliegen.  
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Abbildung 4.1: 
Bruttoinlandsprodukt (insgesamt) und Bruttowertschöpfung 

des Sektors Nachrichtenübermittlung 
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Abbildung 4.2: 
Anteile des Sektors Nachrichtenübermittlung 

am realen Bruttoinlandsprodukt 
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Abbildung 4.3: 
Direkter Wachstumsbeitrag des Sektors Nachrichtenübermittlung 

zum Wachstum des realen Bruttoinlandsprodukts 
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Statistisch messbare Outputeffekte sind nur von so genannten General Purpose Techno-

logien180, GPT, zu erwarten, die durch ihren breiten Einsatz in allen Wirtschaftsbereichen der 
Volkswirtschaft entsprechend hohe Wachstums- bzw. Produktivitätseffekte hervorrufen kön-
nen. Die Telekommunikationstechnologien haben grundsätzlich die Eigenschaft einer GPT, 
da ihre Nutzung in allen Wirtschaftsunternehmen, beim Staat und den Haushalten erfolgt, d.h. 
flächendeckend ihre Wirkung auf allen Ebenen einer Volkswirtschaft entfalten kann. 

Allerdings treten aufgrund der allmählichen Diffusion der Breitbandtechnologie in der 
Wirtschaft deren Wachstums- und Produktivitätseffekte nicht schlagartig auf. Durch ihr all-
mähliches Wirksamwerden können sie mit anderen Effekten überlagert werden, die unter 
Umständen auch in eine entgegengesetzte Richtung wirken, d.h. den betrachteten Effekt teil-
weise oder ganz kompensieren. So kann z.B. der demographische Wandel in Deutschland mit 
sinkenden Erwerbsquoten und sinkender Bevölkerung das Wirtschaftswachstum negativ be-
einflussen, während gleichzeitig die Breitbandtechnologie einen positiven Wachstums- und 
Produktivitätseffekt induziert. Trotz umfangreicher Investitionen und weit reichender Diffusi-
on von Breitbandtechnologie lässt sich kein Wachstumsschub erkennen. Es kann lediglich 
konstatiert werden, dass die Effekte anderer, negativ wirkender Einflussfaktoren abge-
schwächt wurden.  

Nur bei entsprechender Berücksichtigung der gleichzeitig wirksamen Veränderungen 
anderer Faktoren im Wirtschaftsgeschehen kann daher ein angemessenes Bild über die ge-
samtwirtschaftlichen Effekte gezeichnet werden. Hierzu haben sich insbesondere die Metho-
den der Zerlegung des gesamtwirtschaftlichen Wachstums mit Hilfe des Growth Accounting 
als besonders erfolgreich in der empirischen Wirtschaftsforschung erwiesen.181  

                                                 
180 Vgl. hierzu E. Helpman (ed.) 1998. 
181 Vgl. hierzu beispielsweise Jorgenson (2003), Bartelsman. et al. (2003), van Ark et al. (2003), Gordon (2003), 
Carr (2003), Erber, Hagemann (2004).Es wird derzeit noch heftig über den statistischen Nachweis der gesamt-
wirtschaftlichen Produktivitätssteigerungen der IKT-Investitionen gestritten. Leider reicht der Platz innerhalb 
dieser Studie nicht aus, diese Diskussion im Einzelnen nachzuzeichnen. 
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4.4.2 Messbarkeit von indirekten Wachstumseffekten der Breitbandkommunikation 
in Deutschland 

Das Problem einer statistischen Messung all dieser vielfältigen Dienstleistungen, die über das 
Internet insbesondere unter Einsatz auch breitbandiger Übertragungskapazitäten erfolgen 
kann, liegt jedoch in der unzureichenden statistischen Erfassung dieser Vorgänge in den Un-
ternehmen und damit auch in der amtlichen Statistik.182  

Über die jeweils durch das Internet und die Breitbandkommunikation implizit entste-
henden Produzenten- und Konsumentenrenten könnte erst durch neuere statistische Verfahren 
wie beispielsweise der hedonistischen Preismessung auch im Bereich der Telekommunikation 
statistisch zumindest teilweise deutlich besser erfasst werden. Bei hedonistischer Preismes-
sung werden die positiven Effekte berücksichtigt, die bei der Konsumierung des gleichen Gu-
tes durch eine bessere Qualität erzielt werden. So kann etwa ein Computer mit besserer Spei-
cherleistung deutlich höheren Nutzen stiften als einer mit kleinerem Speicher, ohne dass dies 
in der Statistik, die lediglich ‚Computer’ zählt, zum Ausdruck käme. Ähnlich ist der Nutzen 
eines schnelleren Herunterladens von Videos statistisch schwer nachzuweisen. In einer Viel-
zahl von ökonomischen Aktivitäten wirken das Internet und die damit verbundene Breitband-
kommunikation wie eine positive ökonomische Externalität, die von den jeweiligen Akteuren 
in unterschiedlichem Umfang internalisiert werden kann. Sofern diese jedoch nicht als mone-
täre Transaktion im Wirtschaftsgeschehen erfasst wird, bleibt sie außerhalb der Wirtschafts-
rechnung der Haushalte, Unternehmen und erst recht der volkswirtschaftlichen Gesamtrech-
nungen. Die durch Breitbandkommunikation entstehende höhere digitale Produktivität lässt 
sich nur dann adäquat erfassen, wenn man die vergleichsweise durch eine andere Prozessor-
ganisation entstehenden Opportunitätskosten als Maßstab heranziehen würde, d.h. was hätte 
man aufwenden müssen, um die gleiche Aktivität ohne Nutzung der breitbandigen Internets 
abzuwickeln. Diese indirekten Effekte sind jedoch die wesentlichen gesamtwirtschaftlichen 
Wohlfahrtsgewinne, die durch die direkten Effekte bei der Messung der Wertschöpfung durch 
Breitbandkommunikationsdienste nicht erfasst werden können. 

4.5 Fazit 

Die gesamtwirtschaftlichen Effekte der Breitbandkommunikation sind wegen mangelnder 
statistischer Daten und wegen verschiedener Messprobleme oftmals nur schwer nachweisbar. 
Viele Effekte würden nur durch die Einführung von hedonistischen Preisindizes sichtbar wer-
den. Dies gilt insbesondere für die Effekte eines vorrangig qualitativen Wachstums gegenüber 
der reinen Messung des Mengenwachstums, das im Falle von Breitbandanwendungen eine 
erhebliche Rolle spielen dürfte.  

Mikroökonomische anekdotische Evidenz anhand von Fallbeispielen, mikroökonomi-
sche Studien mit größeren Mikrodatenbeständen und auch Strukturanalysen auf Basis von 
Industriedaten oder reine Makrodatenanalysen kommen zum Teil noch zu sehr unterschiedli-
chen Ergebnissen, ob und in welchem Umfang die gesamten Informations- und Kommunika-
tionstechnologien weltweit und insbesondere auch in Deutschland zu einem deutlichen An-
wachsen der gesamtwirtschaftlichen Produktivität geführt haben. Dies ist jedoch nicht zuletzt 
auf den Umstand zurückzuführen, dass die Ergebnisse auf heterogenen Methoden und Modi-
fikationen von Ausgangsdaten beruhen. Erst mit der Herausbildung von Standards, die eine 
breite Zustimmung in der scientific community gefunden haben, sind allgemein gültige Aus-
sagen zu erwarten. 

                                                 
182 Erste Versuche, hier einen deutlichen Fortschritt zu realisieren, zeigen sich in ersten Piloterhebungen des 
Statistischen Bundesamts. Vgl. Pötzsch, Decker, Kühnen (2003), Petrauschke, Kaumanns (2003). 
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Mikroökonometrische Analysen zeigen darüber hinaus, dass die Diffusion einer neuen 
Technologie wie der Breitbandkommunikation zunächst durchaus zu einer breiten Streuung in 
der Nutzungseffizienz bei den jeweils betroffenen Akteuren führt. Erst allmählich konvergiert 
die best practice als benchmark von einer kleinen Zahl von innovativen Firmen zur breiten 
Gruppe der mehr adaptiven Unternehmen, die durch falsche Implementation der Technik zu-
nächst sogar Ineffizienzen und Fehlinvestitionen hinnehmen müssen. Das Platzen der Inter-
net-Blase zum Ende des letzten Jahrhunderts beruhte nicht zuletzt auf der irrigen Annahme, 
dass der Kauf von Hard- und Software bereits quasi automatisch hohe Effizienzgewinne für 
jedes Unternehmen herbeiführen werde.183 Dabei wurden die spezifischen Rahmenbedingun-
gen für eine erfolgreiche Nutzung im Unternehmen einschließlich der Kompetenz des Mana-
gements, einen solchen Wechsel mit vergleichsweise niedrigen Friktionen auch seitens der 
Belegschaften zu implementieren, nicht gesehen. Mängel in der Personalschulung, im reengi-
neering der Geschäftsprozesse waren die Folge. Erst durch einen langwierigen Prozess aus 
learning by doing and learning by using entstehen dann die zunächst erhofften Effekte. Es 
bedarf wohl auch bei der Einführung der Breitbandkommunikation noch einiger Mühen und 
Ausdauer, bis ein Stadium effizienter Nutzung erreicht ist, das gesamtwirtschaftliche Wirkun-
gen zu erkennen erlaubt.  

Effekte der Breitbandkommunikation auf die Volkswirtschaft treten einmal durch die 
Bereitstellung der Infrastruktur und der über die Netze angebotenen Dienste auf (direkte Ef-
fekte). Dabei ist die Größenordnung des Phänomens in Bezug auf das Bruttosozialprodukt zu 
berücksichtigen. Zudem sind kurzfristige Investitionsschübe, die nur bei günstigen konjunktu-
rellen Bedingungen Multiplikatoreffekte entfalten, von langfristigen nachhaltigen Investiti-
onspfaden zu unterscheiden. Im Falle der Breitbandtechnologie wurden die Effekte der Infra-
strukturinvestitionen in der Wachstumsdynamik des Sektors ‚Nachrichtenübermittlung’ um 
die Jahrtausendwende sichtbar, sind aber jetzt einer geringeren Expansionsdynamik gewichen.  

Volkswirtschaftliche Effekte der Breitbandtechnik sind daher eher in der Amortisation 
der Investition durch Diffusion und Nutzung sowie in den Folgeeffekten im Bereich Breit-
banddienste und den Effizienzgewinnen durch Breitbandnutzung bei anwendenden Unter-
nehmen zu erwarten. Hier sind jedoch die oben genannten Faktoren zu berücksichtigen: 

• Zeitverschiebung des Wirksamwerdens von Effekten 
• Notwendigkeit der Amortisierung von Anschaffungs- und Implementierungskosten 
• Effizienzverluste durch nicht völlig integrierte Anwendung 
• fehlende Nachweisbarkeit wegen nicht transparenter Opportunitätskosten 
• Substitutionsprozesse 
• Import- /Exportbeziehungen 
• konjunkturelle Einflüsse 

Indirekte Effekte treten nicht nur als Produktivitätsgewinne beim Nutzer auf, sondern 
auch durch Initialisierung von Innovationsschüben. Die Möglichkeiten der Breitbandtechnik 
stimulieren die Markteinführung neuartiger Dienstleistungen. Solche Effekte können gegen-
wärtig nicht quantifiziert werden, da sie von der Diffusion und der tatsächlich zuverlässig 
verfügbaren Bandbreite sowie vom Erreichen einer kritischen Masse von Nutzern abhängen. 
Zudem muss auch hier berücksichtigt werden, dass Effekte in Deutschland nur auftreten wer-
den, wenn die innovativen Produkte und Dienste auch hier erstellt werden.  

Eine geringe Größenordnung oder eine schlechte Nachweisbarkeit der Effekte der 
Breitbandtechnik sollten jedoch nicht zu dem Schluss verleiten, dass der Diffusion und Nut-
zung geringe Bedeutung zukommt. Vielmehr wird die Breitbandtechnik eine entscheidende 

                                                 
183 Vgl. hierzu z.B. Brynjolfsson, Hitt (2003), Homburg, C. (2000). 
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Rolle bei der Realisierung eines neuen techno-ökonomischen Paradigmas im Sinne einer evo-
lutionären Ökonomik 184 zukommen. Die modernen Informations- und Kommunikationstech-
niken verändern die Art des Wirtschaftens, führen zu neuen Wertschöpfungsketten, neuen 
Funktionsweisen des Marktmechanismus und der Entwicklung einer Reihe bisher unbekann-
ter Dienstleistungen. Dadurch werden eine andere Art des Wirtschaftens, der Interaktion der 
Wirtschaftssubjekte am Markt und neue Bündel von Gütern und Dienstleistungen eingeführt. 
Die Realisierung dieses neuen Paradigmas erfordert es, die technische Basis der volkswirt-
schaftlichen Produktion frühzeitig den neuen Möglichkeiten anzupassen, Forschungsanstren-
gungen auf die neue Technik auszurichten und zu intensivieren. All dies sind unabdingbare 
Schritte für die Modernisierung der Volkswirtschaft. Würden sie versäumt, wäre die Wettbe-
werbsfähigkeit langfristig in Frage gestellt. Durch die Etablierung eines durch intensive Ver-
netzung und Nutzung von Informationstechnik und insbesondere durch Breitbandtechnologie 
charakterisierten Paradigmas werden die Voraussetzungen geschaffen, in langfristigen Wellen 
Innovationszyklen folgen zu können. Daher wäre es kurzsichtig, die Bedeutung einer neuen 
Technologie ausschließlich an ihren kurzfristigen Wachstumseffekten zu beurteilen.  

Durch das Ende der Illusion von der New Economy hat sich gezeigt, dass die Informati-
onstechnik kein Allheilmittel sein wird, mit dem Wachstumsschwäche, Beschäftigungsprob-
leme oder außenwirtschaftliche Ungleichgewichte auf Dauer gelöst werden können. So wird 
auch die Breitbandtechnologie hier nicht kurzfristig entscheidende quantifizierbare Lösungen 
bieten können. Die ihr zuzuordnenden Veränderungen werden aber dafür sorgen, dass das 
Innovationsklima positiv beeinflusst wird und bei einer wieder anziehenden Konjunktur die 
technischen Voraussetzungen vorhanden sind, moderne Produktions- und Dienstleistungspro-
zesse zu realisieren.  

 

                                                 
184 Freeman (1988). 

 76 



 

Literaturverzeichnis 

Accenture (2002): Das Breitband-Konjunkturprogramm – Ein 10-Punkte-Plan für die Me-
dien- und Telekommunikationsindustrie. Hrsg.: Accenture, Oktober 2002, München, 
Autor: Gerhard P. Thomas. 

Accenture (2003): E-Government 2003 – Ergebnisse einer internationalen Vergleichsstudie, 
2003. 

AGIREV (2003): Online Reichweiten Monitor – ORM 2003 II, verfügbar:  
http://www.agirev.de/index_ka81.php?p_id=81 (Zugriff am 22.12.2003).  

Ahlers, Ernst (2003): Richtig vernetzen – Anschluss mit und ohne Kabel. In: c't 6, S. 172-174.  
apropro!/Bildungsportal Thüringen (2001): Zielgruppenanalyse eLearning: Bevölkerung Thü-

ringen und Deutschland. Erstellt im Herbst 2001 „apropro! Analyse Prognose Projekt-
management“ Weimar. 

apropro!/Bildungsportal Thüringen (2001): Zielgruppenanalyse eLearning: Institutionen und 
Unternehmen in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Erstellt Herbst 2001 durch 
„apropro! Analyse Prognose Projektmanagement“, Weimar. 

Arnbjerg, M. (2003): Service Providers and Content Owners: Partners in Broadband, IDC. 
Arthur D. Little (2003): High Expectations, Low Profitability. Arthur D. Little Global Broad-

band Report. 
Bager, Jo; Mansmann, Urs; Vahldiek, Axel (2002): Anschluss-Wahl DSL, Kabelmodem, Sa-

tellit, Powerline – Optionen für den schnellen Internet-Zugang. In: c't 7, S. 132-137.  
Bakkers, J.H. (2003a): European Broadband Access Service Competitive Analysis 2003, IDC 

(Hrsg.), Framingham. 
Bakkers, J.H. (2003b): European Broadband Access Services Forecast Update 2002-2007, 

IDC (Hrsg.), December, Framingham. 
Bakkers, J.H. (2003c): European Broadband Barometer, IDC (Hrsg.), November, Framing-

ham. 
Bartelsman, E. et al. (2003): The Spread of ICT and Productivity Growth: Is Europe Really 

Lagging Behind in the New Economy?”, paper presented at the FDB Conference, Cata-
nia, June 2002. 

BBC (2003): Rural broadband policy under fire. BBC News UK Edition, 15.7. 2003. 
Bildungsportal Thüringen (2002): Digitale Aus- und Weiterbildungsangebote an Universitä-

ten in Jena, Ilmenau und Weimar. Ergebnisse einer Ressourcenanalyse durch das Bil-
dungsportal Thüringen in Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl Arbeits-, Betriebs- und 
Organisationspsychologie der Friedrich-Schiller-Universität Jena im März 2002. 

Bitkom (2003): 3,2 Millionen DSL-Anschlüsse in Deutschland. Verfügbar: 
http://www.golem.de/0302/23777.html (Veröffentlicht am 3.2.2003) 

Booz/Allen/Hamilton (2002): Der deutsche TV-Markt im Umbruch, Medientage München 
2002  

Broadband Stakeholder Group (2003): The Impact of Public Sector interventions on Broad-
band in Rural Areas. London. 
http://www.broadbanduk.org/reports/BSG_Rural_Report_2003_Final_Print.pdf 

Brunn, Michael (2002): Daten aus dem All: Internet per Satellit. In: CHIP Online vom 
04.12.2002. Online unter: http://www.chip.de/artikel/c_druckansicht_9669731.html. 

Brynjolfsson, E., Hitt, L. M. (2003): Beyond Computation: Information Technology, Organ-
izational Transformation, and Business Performance, in: Inventing the Organizations of 
the 21st Century, eds. T. W. Malone, M. S. Scott Morton, The MIT Press, Cambridge, 
Massachusetts, 71-99. 

 77 



 

Bundesministerium des Innern (o.J.):  BundOnline 2005, www.bund.de/BundOnline-
2005/Fortschrittsanzeiger/Dienstleistungen-im-Ueberblick-.7022.htm (Zugriff am 
03.12.2003) 

Bundesministerium für Bildung und Forschung (2002): IT-Forschung 2006 – Förderpro-
gramm Informations- und Kommunikationstechnik. http://www.it2006.de; zuletzt auf-
gerufen 3.12. 2003. 

Bundesministerium für Bildung und Forschung (2003): Richtlinien über die Förderung von 
Forschungsschwerpunkten auf dem Gebiet Internetökonomie. 
http://www.bmbf.de/677_4585.html ;zuletzt aufgerufen 3.12. 2003. 

Bundesministerium für Bildung und Forschung (2003)(hier zitiert als Aktionsprogramm): 
Aktionsprogramm Informationsgesellschaft 2006. 
www.bmbf.de/pub/aktionsprogramm_informationsgesellschaft_2006.pdf 

Bundesregierung (2003): Aktionsprogramm Informationsgesellschaft Deutschland 2006 – Ein 
Masterplan für Deutschlands Weg in die Informationsgesellschaft. Berlin, Oktober 
2003. 

Cap Gemini Ernst & Young (2002): Chancen breitbandiger Distributionsmedien – Breitband 
Medienstudie 2002. Berlin. 

Carr, N. G. (2003): IT Doesn’t Matter, Harvard Business Review, May 2003, 5-12. 
Cava, Immaculada/ Alabau, Antonio/ Jordán, Alberto/ Guijarro, Luis (2003): Comparative 

Anaysis of Broadband Policy. A Methodological Approach. Paper presented at the ITS 
Europe Conference 2003, Helsinki, 22.-25. August 2003. 

Cave, Martin (2003): The Economics of Wholesale Broadband Access. In: MMR Beilage 10, 
S. 15-19.  

CEDEFOP (2003a): Technology Supported Learning 2003; European Training Village (ETV) 
via www.trainingvillage.gr.  

CEDEFOP (2003b): Lebenslanges Lernen: die Einstellungen der Bürger; European Training 
Village (ETV) via www.trainingvillage.gr.  

Cisco Systems (2002): The importance of Broadband Policy in productivity growth and social 
and governmental progress. 

Cybiz (2003): Deutschland – CIO nötig. In: Cybiz 2003, S. 32f, Autor: Sven Montanus. 
David, P. A. (1990): The Dynamo and the Computer. A Historical Perspective of the Modern 

Productivity Paradox, in: AEA Papers & Proceeding, 80, 355-361. 
Deutsche Breitbandinitiative (2003): Eckpunkte einer Nationalen Breitbandstrategie. 

http://www.breitbandinitiative.de/aktuell.htm 
Doosselaere, C. v (2002): Report: European Health Forum: Final Recommendations & Guide-

lines to European Union Enlargement: 11 November – vgl. www.ehtel.org. 
DotEcon and Criterion Economics (2003): Competition in broadband provision and its impli-

cations for regulatory policy – A report for the Brussels Round Table. London. 
Durlacher (2000a): Mobile Commerce Report, 2003, Autor: Frank Müller-Veerse. 
Durlacher (2000b): UMTS Report – An Investment Perspective, 2003. 
Erber, G., Hagemann, H. (2004): The New Economy in a Growth Crisis, The Regional Di-

vide, Promises and Realities of the New Economy in a Transatlantic Perspective, ed. 
Kurt Hübner, Routledge, (forthcoming). 

European Council (2002): Presidency Conclusions Barcelona European Council, 15-16 March 
2002: http://ue.eu.int/pressData/en/ec/69871. 

European Commission, DG Enterprise (2002): Health and Social Services. Impact study No. 
7/I: Economic background and e-business issues Jul. 2002.  

European Commission, DG Enterprise (2003): Health and Social Services. Impact study No. 
7/II: The statistical picture: facts & figures Feb. 2003.  

 78 



 

European Industry Association (EICTA) (2002): EICTA White Paper zur Zukunft  des Breit-
bands in Europa. http://www.breitbandinitiative.de/dokumente/EICTAWhitePaper.pdf. 
FAZ (2003): Fehlender Wettbewerb hemmt Breitband-Internet. In: FAZ vom 3.11.2003. 

Financial Times Deutschland (2003a): Internetzugang per Funk soll den Weg ebnen für 
UMTS. In: Financial Times Deutschland vom 25.11.2003, S. 3, Autor: Patrick 
Goltzsch.  

Financial Times Deutschland (2003b): Interesse an optischen Netzen steigt wieder. In: Finan-
cial Times Deutschland vom 25.11.2003, S. 7, Autorin: Ilona Hörath.  

Forrester (2003): European Mobile Forecast: 2003 to 2008, Juni 2003. 
Fraunhofer-Institut für Integrierte Publikations- und Informationssysteme (2003): via 

http://www.ipsi.fhg.de/concert. 
Fraunhofer-Institut für Produktionsanlagen und Konstruktionstechnik: eLearning-Plattform 

für Brandenburg (www.tqua.de). 
Freeman C. (1988): The Factory of the Future: The Productivity Paradox, Japanese Just-in-

Time and Information Technology, PICT Policy Research Papers No.3, London. 
Gassmann, Michael (2002): RWE scheitert mit Internet aus der Steckdose. In: Financial  

Times Deutschland vom 4.9.2002. Kopie online unter: 
http://www.ftd.de/tm/hs/1030954735869.html?nv=se 

Gesellschaft für Informatik e.V., Fachausschuss Verwaltungsinformatik; Fachbereich 1 der 
Informationstechnischen Gesellschaft im VDE (2000): Memorandum Electronic Go-
vernment: Electronic Government als Schlüssel zur Modernisierung von Staat und 
Verwaltung, Bonn/Frankfurt 2000. 

Gordon, R. J. (2003): Five Puzzles in the Behaviour of Productivity, Investment, and Innova-
tion, Global Competitiveness Report, 2003-2004, World Economic Forum, September 
10, 2003. 

Government online Report 2003. 
Gries, Christin-Isabel (2003): Die Entwicklung der Nachfrage nach breitbandigem Internet-

Zugang. wik Diskussionsbeitrag Nr. 242, Bad Honnef, April. 
Helpman, E. (ed.): General Purpose Technologies and Economic Growth, Cambridge, Massa-

chusetts 1998. 
Heitzig Consult GmbH (2002): Marktstudie – die Revitalisierung der Kabelnetze. Brilon.  
Heng, Stefan (2003): Germany's broadband networks – innovation on hold. In: Deutsche 

Bank Research (Hrsg.): Economics No. 35. Februar. Online erhältlich unter 
www.dbresearch.com 

Holznagel, Bernd; Hombergs, Anne (2003): Bitstromzugang im Lichte des Referenten-
entwurfs des TKG. In: MMR Beilage 10, S. 9-15.  

Homburg, C. (2000), Using data envelopment analysis to benchmark activities, in: Interna-
tional Journal of Production Economics, North-Holland, 73. 51-58. 

Initiative 21(2002): E-Town 2002: Deutschlands digitale Hauptstädte, Berlin. 
Initiative DeutschlandOnline, www.bund.de/deutschlandOnline-.7651.htm (Zugriff am 

03.12.2003). 
ITU (2003): Birth of Broadband. ITU Internet Reports, Genf. 
Jorgenson, D. (2003): Information Technology and the G7 Economies, Harvard University, 

Cambridge, Massachusetts, Dezember 3, 2003. 
Köhler, T. & Frindte, W. (2001): Zur aktuellen Situation Internetbasierten Lehrens und Ler-

nens; In: Frindte, W., Köhler, T., Marquet, P. & Nissen, E.: IN-TELE 99 - Internet-
based teaching and learning 99. Peter Lang Verlag, Frankfurt am Main.  

Köhler, T. & Schilde, P. (2003): From project teams to a virtual organization: The case of the 
education portal Thuringia“. In: Frontiers of e-Business Research, vol 2, 2003. 

 79 



 

Köhler, T. & Trimpop, R. (2004): Sehen und gesehen werden: Teleradiologie mittels Desk-
top-Videoconferencing; In: Bugard, W., Koop, B. & Liebig, C. Proceedings zur 3. Ta-
gung der Fachgruppe Arbeits- und Organisationspsychologie; München, Verlag Rainer 
Hampp. 

Köhler, T. & Trimpop, R. (2004): Sehen und gesehen werden: Teleradiologie mittels Desk-
top-Videoconferencing; Proceedings zur 3. Tagung der Fachgruppe Arbeits- und Orga-
nisationspsychologie; Mannheim, Universitätsverlag. 

Köhler, T. & Wu, A. (2001): Internet-based teaching & learning in the European Commis-
sions Research Framework; In: Frindte, W., Köhler, T., Marquet, P. & Nissen, E.: IN-
TELE 99 - Internet-based teaching and learning 99. Peter Lang Verlag, Frankfurt am 
Main.  

Köhler, T. (2001): Towards a new space in urban organization: the role of virtual learning 
environments in Europe. In: Proceedings of the Future Cities Symposium Volume 1; 
Al-Turath Foundation, Riyadh. 

Köhler, T., Röther, U., Schmidt, K., Unkroth, A., Wuttke, H.-D. & Martens, J. (2002): Inhalt 
versus Infrastruktur – Entwicklungslinien der Digitalisierung akademischer Aus- und 
Weiterbildung in Thüringen. In: Henkel, V.: Proceedings zum 6. Workshop Multimedia 
für Bildung und Wirtschaft; Ilmenau, Universitätsverlag. 

Köhler, T., Schilde, P. & Wetzstein, A. K. (2003): Möglichkeiten der organisationalen Unter-
stützung räumlich verteilter Arbeits- und Lernprozesse. In: Enderlein, H. & Müller, E.: 
Vernetzt planen und produzieren. Chemnitz: Universitätsverlag. 

König, W., Weitzel, T. (2003): Netzeffekte im E-Business, in Uhr, W., Esswein, W, Schoop, 
E, Wirtschaftsinformatik 2003, Band I Medien Märkte Mobilität, Physika Verlag, 
Wiesbaden. 

Kurth, Matthias (2003): Bitstromzugang in Deutschland. In: MMR Beilage 10, S. 3-7.  
Kussmaul, Alfred (2002): Segmentorientierte Charakterisierung zu erwartender Nutzergrup-

pen einer digitalen Verwaltung unter Berücksichtigung der Ausprägung und Entwick-
lung des nationalen Digital-Divides. Diplomarbeit im Fach Electronic Business, Berlin. 

Learning-Center der Universität St. Gallen: Newsletter 15.10.2003. 
Lievrouw, L. A., Bucy, E., Frindte, W., Gershon, R., Haythornthwaite, C., Köhler, T., Metz, 

J., Sundar, S. S. (2000): Current Research in New Media: An Overview of Communica-
tion and Technology; In: Gudykunst, W. (ed.): Communication Yearbook 24.  

Liikanen, Erkki (2002): The eEurope Broadband Strategy. Rede auf der Konferenz der Euro-
pean Telecommunications Network Operators Association ‚Making Broadband Happen 
in Europe’, Brüssel 3.12. 2002. 

MEDIA@Komm (2001): Halbzeitbilanz August 2001. 
http://www.mediakomm.net/documents/halbzeitbilanz.pdf. 

Mertens, Christoph, Hrsg. (2003): Zusammenfassung der Diskussion. In: MMR Beilage 10, S. 
25-44. 

Ministerium für Arbeit, Soziales, Familie und Gesundheit Rheinland-Pfalz (2002): Bericht 
über eine Umfrage zum Stand der Telemedizin in Rheinland-Pfalz. 

Morgan, K., Macleod, H., Gibbs, S., (1991): „Technology Attitudes Investigations“ British 
Psychological Society Journal. January Issue. 

Mund, D. (2002): Telekonsultationen in der Medizin: Umgang und Nutzung von Telekonsul-
tationen durch Ärzte. Unveröffentlichte Diplomarbeit; Jena, Friedrich-Schiller-
Universität.  

National Telecommunications and Information Administration (NTIA) (2003): Technologies 
Opportunity Program. http://www.ntia.doc.gov/otiahome/top/grants/briefhistory_gf.htm 

 80 



 

National Telecommunications and Information Administration (NTIA) (2002): A Nation 
Online: How Americans Are Expanding Their Use of the Internet, Washington, Febru-
ary. 

OECD Organisation for Economic Co-operation and Development (OECD): Broadband In-
frastructure Deployment: The Role of Government Assistance.  DSTI/DOC (2002)15 

OECD (2003): Universal Service Obligations and Broadband. DSTI/ICCP/TISP (2002)/4 
Final. 22.1. 2003. 

OECD (2002): Information Technology Outlook 2002, Paris. 
OECD (2003): Communication Outlook 2003. 
Office of the e-Envoy (2004): UK online Annual Report 2003. London.  

http://www.eenvoy.gov.uk/MediaCentre/NewOnSiteArticle/fs/en?CONTENT_ID=4006
060&chk=rIWVHj. 

o. V.: Funkstille auf der letzten Meile. In: heise online news vom 15.02.2002. Online unter: 
http://www.heise.de/bin/nt.print/newsticker/data/ 
jk-15.02.02-006/?id=b3548c66&todo=print 

o. V.: IEEE verabschiedet Standard für lizenzfreie drahtlose Stadtnetze. heise mobil news 
vom 31.01.2003. Online unter: http://www.heise.de/mobil/newsticker/meldung/34163 

o. V.: Schutz vor RPC/DCOM-Wurm W32.Blaster. heise security news vom 12.08.2003. On-
line unter: http://www.heise.de/security/news/meldung/39358 

o. V.: Schwerer Start für Digital-Fernsehen. heise online news vom 19.08.2003. Online unter:  
http://www.heise.de/newsticker/data/tol-19.08.03-006/default.shtml  

o. V.: Telekom plant 15 Millionen DSL-Anschlüsse bis 2010. heise online news vom 
27.08.2003. Online unter:  
http://www.heise.de/newsticker/data/jk-27.08.03-006/default.shtml 

o. V.: Sony fordert Konkurrenz mit "aufgerüsteter Playstation" heraus. heise online news vom 
01.09.2003. Online unter http://www.heise.de/ /data/jk-01.09.03-003/default.shtml 

o. V.: Premiere schreibt erstmals operativ schwarze Zahlen. heise online news vom 
20.10.2003. Online unter:  
http://www.heise.de/newsticker/data/anw-20.10.03-005/default.shtml 

o. V.: Telekom macht Glasfasernetz DSL-tauglich. heise online news vom 21.10.2003. Online 
unter: http://www.heise.de/newsticker/ data/tol-21.10.03-000/default.shtml 

o. V.: EU-Kommission will Powerline fördern. heise online news vom 04.12.2003. Online 
unter 
http://www.heise.de/bin/nt.print/newsticker/data/tol-04.12.03-002/?id=9260bf84&todo=
print 

o. V.: Kabel BW will Netze modernisieren. heise online news vom 05.01.2004. Online unter: 
http://www.heise.de/bin/nt.print/newsticker/data/tol-05.01.04-002/?id=7498ac92&todo=
print 

o. V.: Telefonie. Broschüre der Kabel BW. Heidelberg 2003. Online unter: 
http://www.kabelbw.de/show.php?ID=2163 

o. V.: Erhebliche PLC-Störungen in Mannheim. In: Deutscher Amateur-Radio-Club e. V. 
(Hrsg.): Deutschland-Rundspruch 49/2003. Online unter: 
http://www.darc.de/rundspruch/2003/dlrs200349.pdf 

o. V.: Abschaltung eines PLC-Systems in Österreich. In: Deutscher Amateur-Radio-Club 
e. V. (Hrsg.): Deutschland-Rundspruch 49/2003. Online unter: 
http://www.darc.de/rundspruch/2003/dlrs200349.pdf 

o. V.: Kabel los! Computer-Bild 12/2003, S. 44-60.  
Ovum (2001): Benchmarking Deployment and Pricing of Broadband Services. London. 
Ovum (2003): Management Summary for the broadband market, 2003.  

 81 



 

Petrauschke, B., Kaumanns, S: C. (2003), Informationstechnologie in Unternehmen, in: Wirt-
schaft und Statistik 2/2003, S. 106-114. 

Pötzsch, O., Decker, J., Kühnen, C. (2003):Private Haushalte in der Informationsgesellschaft, 
Europäische Pilotstudie zur Nutzung von Informations- und Kommunikationstechnolo-
gie 2002, in: Wirtschaft und Statistik 2/2003, S.94-105 

Preissl, Brigitte (2000): Employment Effects of E-commerce: Concepts and Measurement 
Problems, in: Communications and Strategies, No. 39 (3rd quarter), 2000, pp.75–114. 

Preissl, B., Bouwman, H., Steinfield, Ch. eds. (2004): E-Life after the Dot Com Bust, 
Physica-Verlag, Heidelberg-New York. 

Prognos (2003): Themenreport Breitband-Access 2007, Juli 2003, Ausgabe 2, Autor: Holger 
Delpho, Basel. 

Pro-Tran (2002): Länderinformationen, verfügbar:  
http://www.pro-tran.com/Laenderdaten.html (Zugriff 18.12.2003). 

PWC Deutsche Revision (2000): Der Breitbandkabel-Markt Deutschland. Hrsg:, Fachverlag 
Moderne Wirtschaft, Frankfurt a.M., August 2000, Autoren: Kerstin Müller, Werner 
Ballhaus. 

Regulierungsbehörde für Telekommunikation und Post (2003a): Jahresbericht 2002. Bonn.  
Regulierungsbehörde für Telekommunikation und Post (2003b): Tätigkeitsbericht 2002/2003. 

Bonn.  
Roland Berger & Partner (1997): Telematik im Gesundheitswesen - Perspektiven der Teleme-

dizin in Deutschland. Bericht für Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, For-
schung und Technologie und Bundesministerium für Gesundheit, München. 

Scheid, Ch. (2004): Rückkehr der Strippenzieher, in: Financial Times Deutschland vom 16. 
Januar 2004, S.5. 

Schmidt, K., Köhler, T., Wuttke, K.-H., Unkroth, A. & Martens, J. (2003): Betreiberstruktu-
ren und Technologien des eLearning in Thüringen: Ein Vergleich mit der Entwicklung 
im deutschsprachigen Raum; In: Henkel, V.: Proceedings zum 7. Workshop Multimedia 
für Bildung und Wirtschaft; Ilmenau, Universitätsverlag. 

Schmundt, Hilmar (2003): Knistern vom Herrn Nachbarn. In: DER SPIEGEL Nr. 15 vom 07. 
April. Online (gebührenpflichtig) unter: 
http://www.spiegel.de/spiegel/0,1518,243726,00.html. 

Schoder, Detlef (1995): Erfolg und Mißerfolg telematischer Innovationen. Wiesbaden.  
SIBIS (2003): Measuring the Information Society in the EU, the EU Accession Countries, 

Switzerland and the US. SIBIS Pocket Book 2002/2003, Bonn. 
Sinus Sociovision (2002): Informationen zu den Sinus-Milieus 2002, Heidelberg. 
Stiglitz, Joseph (2003): The Roaring Nineties, Norton & Company, New York.  
Taylor Nelson Sofres: Government Online. A National Perspektive 2003: Germany, 

www.tns-emnid.com/presse/GO_2003_Germany.pdf (Zugriff am 16.12.2003). 
TNS Emnid (2003a): Semiometrie – Soziodemografie - Ein geeigneter Indikator für Psycho-

grafie?, Februar 2003. 
TNS Emnid (2003b): (N)ONLINER Atlas 2003 – Eine Topographie des digitalen Grabens 

durch Deutschland. Juni 2003, Bielefeld. 
Valletti, Tommaso M. (2003): The Theory of Access Pricing and its Linkage with Investment 

Incentives. In: Telecommunications Policy 27 10/11, S. 659-675.  
van Ark, Bart et al. (2003), ICT and productivity in Europe and the United States, Where do 

the differences come from?, paper for the SOM PhD Conference, January 29, 2003, De 
Nieuwe Academie, Groningen. 

Varian, Hal R. (2001): Economics of Information Technology. Raffaele Mattioli Lecture, 
Milano. Online unter: http://www.sims.berkeley.edu/~hal/Papers/mattioli/mattioli.pdf. 

 82 



 

Victory, Nancy J. (2003): On the path to making the Broadband Vision a Reality. Rede auf 
dem NARUC National Summit on Broadband Deployment II, Crystal City, April 29, 
2003.  

VPRT (1998): Stellungnahme des Verbands Privater Rundfunk und Telekommunikation e.V., 
verfügbar: http://europa.eu.int/ISPO/convergencegp/vprt.html (Zugriff am 20.12.2003). 

WIK (2003): Die Entwicklung der Nachfrage nach breitbandigem Internet-Zugang. Autor: 
Christin-Isabel Gries, April 2003, WIK-Diskussionsbeitrag Nr. 242, Bad Honnef. 

Wood, Rupert (2003): Maximising Revenues from Broadband: new pricing strategies for 
European operators. 2003, Cambrigde. 

Wuttke, K.-H., Schmidt, K., Kratz, M., Köhler, T. et al. (2002): Metadaten für das Bildungs-
portal Thüringen. In: Bachmann, G., Haefeli, O. & Kindt, M. (Hrsg.): Campus 2002: 
Die virtuelle Hochschule in der Konsolidierungsphase. Münster, Waxmann.  

 83 


	Zusammenfassung
	Determinanten der Nachfrage
	Technische und regulatorische Voraussetzungen
	Staatliche Förderung
	Die volkswirtschaftliche Bedeutung von Breitbandtechnik
	Determinanten der Nachfrage für private Haushalt�
	Einleitung
	Marktdurchdringung von leitungsgebundenen Breitbandzugangstechnologien
	Charakterisierung der Nachfrager
	Soziodemografische Strukturen und Entwicklungen


	Alter
	Geschlecht
	Art der Beschäftigung
	Einkommen
	
	Soziologische Strukturen und Entwicklungen


	Semiometrischer Ansatz:
	Sinus-Milieu-Analyse:
	Struktur des Marktes
	Marktstrukturen und Wettbewerb – Netz-Provider
	Produktbündelstrategien
	Preisstrategien

	Nachfrageeffekte durch wirtschaftspolitische Maß�
	Vergleich des deutschen Breitbandmarktes mit dem Ausland
	Zusammenfassung: Faktoren der Marktdurchdringung

	Technische und regulatorische Voraussetzungen
	Voraussetzungen für ein ausreichendes Angebot an�
	Verfügbarkeit breitbandiger Netze


	DSL
	Bitstrom-Zugang und DSL-Resale
	TV-Kabel
	Powerline Communications (PLC)
	Breitband via Satellit
	Andere (WLAN, UMTS, WLL, FTTH)
	
	Die Rolle des intermodalen Wettbewerbs für den A�
	Fazit

	Technische Voraussetzungen der Nutzung im Privathaushalt
	Endgeräte-Verbreitung
	Inhouse-Netze
	Anschlussmerkmale


	Einfache Einrichtung
	Wartung
	
	Fazit

	Handlungsempfehlungen

	Staatliche Aktivitäten zur Förderung der Breitba
	Ansätze der Wirtschaftspolitik
	Förderinstrumente


	Forschungsförderung
	Infrastrukturmaßnahmen
	Informationsstand verbessern
	Vorreiterrolle
	Implementierungshilfen
	
	Breitbandförderung aus Sicht supranationaler Org�


	OECD
	Europäische Kommission
	
	Maßnahmen in ausgewählten Ländern


	Deutschland
	USA
	Vereinigtes Königreich
	Schweden
	Südkorea
	Deutschland im Vergleich
	Staatlich geförderte Anwendungen in Deutschland
	Electronic Government


	Die Bundesebene
	BundOnline 2005
	DeutschlandOnline
	Aktivitäten der Bundesländer
	Die kommunale Ebene
	Nutzung von eGovernment im internationalen Vergleich
	
	eLearning


	Nutzung von eLearning aus individueller Perspektive
	Entwicklungsrichtung und Förderung aus instituti�
	Einfluss der Europäischen Kommission auf die Ent�
	Bund/Länder
	Privatwirtschaft
	Möglichkeiten der Unterstützung des eLearning
	Fazit
	eHealth
	Zur Situation in der Bundesrepublik


	eHealth im Programm Informationsgesellschaft Deutschland 2006
	Zum Bedarf breitbandiger Infrastrukturen für die�
	Prototypische Anwendungsszenarien
	Nutzung von eHealth und Möglichkeiten der Unters�
	Fazit

	Gesamtwirtschaftliche Effekte der Breitbandkommunikation
	Vorbemerkung
	Netzinfrastruktur
	Breitbanddienste und Multimediainhalte
	Effekte der Breitbandkommunikation bei den Anwendern
	Messung direkter Wachstumseffekte der Breitbandkommunikation
	Größenordnung der zu erwartenden Effekte
	Messbarkeit von indirekten Wachstumseffekten der Breitbandkommunikation in Deutschland

	Fazit

	Literaturverzeichnis



